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  Was bisher geschah in »Der Fluch des Dämons – Die Ankunft« und »Der Fluch des Dämons – Die Jäger«:


  Der Fremde mit Namen Robert Bauer, der in Mullendorf Station macht, entpuppt sich als Vampir. Zum Glück für die junge Moona, denn als sie bei einem Unfall schwer verletzt wird, kann Roberts Blut ihr helfen, wieder gesund zu werden. Doch danach geschieht Seltsames: Moona hat Visionen, die schon bald darauf in Erfüllung gehen. Sie glaubt, diese Gabe sei eine Folge des Unfalls.


  Die Ankunft des Vampirs wird vom Vizebürgermeister Mathias Hahn argwöhnisch beobachtet, und er schmiedet einen teuflischen Plan, um Robert und Bürgermeister Leif Germann, der ebenfalls ein »Grabflüchter« ist, aus Mullendorf zu vertreiben. Doch sein Plan scheitert und Hahn stirbt.


  Als Moona zurück ins Dorf eilt, um zum Schutz der Vampire den Tod des Mannes als Notwehr auf ihre Schultern zu nehmen, kommt ihr der Bär, der seit Wochen sein Unwesen in der Gegend treibt, zuvor: Er hat jegliche Spuren beseitigt, und jeder glaubt, er habe den Vizebürgermeister getötet.


  Doch die Ereignisse rufen Vampirjäger auf den Plan. Leif und Robert müssen doppelt vorsichtig sein, um den Behörden nicht aufzufallen, was vor allem Leif sehr schwer fällt, weil eine junge Frau bei ihm eingezogen ist.


  Derweil vertieft sich Moonas Beziehung zu Robert. Sie wäre noch glücklicher, wenn nicht ständig ein Dämon in Gesprächen und ihren Visionen auftauchen würde, der angeblich in der Mullendorfer Erde schlummern soll.


  Die Mullendorfer Idylle wird schließlich erneut jäh erschüttert, als die Vampirjäger eine Falle für Leif und Robert vorbereiten. Leif kann fliehen, doch Robert wird gefangen genommen und abtransportiert.


  Immerhin kann Moona das Rätsel um den Bären lösen: Bei dem Tier handelt es sich um Pfarrer Bernhard, der die Gestalt des Bären annehmen kann.


  


  


  Der Held der Stunde


  


  Die Tankstelle lag verlassen und leer, als ich am Nachmittag den Schlüssel im Schloss umdrehte und den Laden öffnete. Leif hatte mir die Verantwortung für das Geschäft übertragen, solange er sich vor den Behörden verstecken musste. – Also vermutlich für immer. – Ich hatte mir noch keine ernsthaften Gedanken darüber gemacht, ob ich diese Aufgabe auch tatsächlich übernehmen wollte, dafür war meine Mutter fast ausgeflippt vor Freude. In ihren Augen war ich damit stolze Kapitalistin und stand kurz davor, Mullendorfs erste Multimillionärin zu werden. Das war natürlich absoluter Quatsch. Ich hielt es sogar für sehr gut möglich, dass das Geschäft an den Staat fiel, weil Leif als Grabflüchter nicht als Staatsbürger galt und vermutlich enteignet werden würde. Daher hatte Leif am Vormittag noch schnell ein Testament aufgesetzt, das mich als Alleinerbin einsetzte und das Gerhards Bruder, ein etwas zwielichtiger Notar aus Gallburg, in aller Eile beglaubigen musste. Eigentlich hatte ich danach noch ins Krankenhaus zu Pfarrer Bernhard fahren wollen, aber Leif ließ mich nicht. Er wusste, dass er sich umgehend ein gutes Versteck suchen musste, wo ihn die AVEKs nicht aufstöbern konnten. Mit mir hatte er besprechen wollen, wie ich den Behörden die Suche nach ihm so schwer wie möglich machen konnte.


  Ich hatte nicht gewusst, wie intensiv die Fahndung nach ihm ausfallen würde, aber dass sie nicht so schnell aufgeben würden, war auch in Gallburg zu merken gewesen. Einmal hatten wir einen dieser typischen dunklen Wagen gesehen, hinter dessen getönten Scheiben ein AVEK-Team die Passanten und den Verkehr beobachtete. Ein anderes Mal war ein AVEK-Pärchen mit einem Hund durch die Straßen gegangen, das keine Straßenecke unbeschnüffelt ließ. Leif hatte die ganze Zeit zusammengestaucht in meinem Auto gelegen, und nur seine Nase war kurz zum Vorschein gekommen, wenn ich ihm ein Zeichen gab, dass die Luft rein sei. Aber selbst das war nicht sicher gewesen, weil sich noch immer einige Reporter in Gallburg und Moosberg aufhielten, die nach dem Touristenmörder Ausschau hielten. Die Aufregung um den Mörder und die herausgerissenen Herzen hatte sich noch längst nicht gelegt, auch in Mullendorf hatte ich ein Kamerateam gesichtet, das sich aber schnell wieder verzog, nachdem es ausführlich mit dem alten Eberhard über seine wirren Theorien zu Grabflüchtern gesprochen und die Trostlosigkeit des Ortes genossen hatte. Sie waren schnell wieder in ihren Mercedes geklettert und zurück nach Gallburg gefahren. Doch dort würden sie vermutlich auch nicht lange bleiben. In Berlin war in Sachen Vampire und Morde wesentlich mehr los, herausgerissene Herzen hin oder her. Dafür würden sicherlich demnächst wieder Spione in Mullendorf auftauchen, jedermann zu Leif befragen und nichts unversucht lassen, um ihn schließlich auch noch festzunehmen und ins Lager zu deportieren. Es würde nicht leicht für ihn werden. Warum musste jeder, der anders war, immer gleich als Ausgeburt des Bösen gelten? Saß die Angst vor dem Fremden in der Menschheit so tief, dass jeder beiseite geschafft werden musste, der nicht der Norm entsprach? Es waren bestimmt nicht alle Vampire mustergültige Exemplare ihrer Rasse, aber das waren die Menschen auch nicht. Und ein Mann wie Robert hatte mit Sicherheit niemandem etwas getan. Zumindest in den letzten Jahren nicht. Oder wenigstens letzte Woche nicht, in der Zeit, in der ich ihn kannte.


  Ich spürte, wie meine Hand zitterte, als ich das Geld in der Kasse der Tankstelle zählte. Wohin hatten sie Robert gebracht? Es gab ein paar bekannte Lager, von denen in den Medien berichtet wurde. Aber es hieß, die Dunkelziffer solle noch viel höher sein, und in versteckten Bergtälern, dünn besiedelten Gegenden und sogar in alten Bergwerksstollen und Salzschächten würde es wahre Horrorlager geben, wo die Schreie der Gefangenen niemals aufhörten, aber ungehört verhallten. Aus diesen Lagern wäre kein Vampir jemals wieder zurückgekommen. Ich schauderte bei dem Gedanken, was sie mit Robert anstellen würden, wenn ich ihn nicht rechtzeitig fand, und meine Augen füllten sich mit Tränen. Doch ich kämpfte tapfer dagegen an, zumal gerade ein Wagen vorgefahren kam. Mein Herz setzte für einen Moment aus, denn es war ein AVEK-Fahrzeug. Zwei Männer stiegen aus. Ich kannte sie nicht.


  Sie sahen sich desinteressiert um, bevor sie auf mich zutraten.


  »Sie sind Moona Sebastian?«, fragte der eine Mann ohne Umschweife. Er war jung, Mitte Zwanzig, und besaß ein hübsches Gesicht, was mir unter anderen Umständen sicherlich gefallen hätte. Aber heute hatte er keine Chance.


  Ich nickte. »Was kann ich für Sie tun? Einmal volltanken?«


  Der Hübsche verzog den Mund, als wollte er lächeln, jedoch nicht ausreichend Kraft dafür finden.


  »Sehr witzig. Es geht um den Grabflüchter, der unter dem Namen Leif Germann hier ansässig ist. Sie kennen ihn?«


  »Er war der Besitzer dieser Tankstelle, das wissen Sie doch sicherlich.«


  Ich hatte keine Ahnung, ob es gut war, wenn ich ihnen frech kam, aber ich hatte auch keine Lust, die Nette oder Naive zu spielen. Dafür hatte ich durch diese Kerle viel zu viel Ärger am Hals.


  »War?« Der andere Mann zog eine Augenbraue nach oben. Er war wesentlich älter, hatte schmale graue Augen und eine unangenehm hohe Stimme, als hätte ihm jemand die Kronjuwelen gestohlen.


  »Ja, war«, antwortete ich. »Er hat mir den Laden vermacht.«


  Jetzt runzelten beide synchron die Stirn.


  »Wieso?«


  Die Antwort auf diese Frage hatte ich bereits eingeübt. »Er ist tot, und da er keine Nachkommen hat und ich ihm zu Lebzeiten treu und nichtsahnend gedient habe, hat er mich als Alleinerbin eingesetzt.«


  »Er ist tot? Endgültig tot?«


  »Ja.«


  Leif und ich hatten überlegt, was ich den Behörden sagen würde, wenn sie fragten, und wir waren zu dem Schluss gekommen, dass es eindeutig das Beste wäre, wenn er als final verschieden galt. Das würde zwar seine ganze Existenz, die er sich in jahrelanger Arbeit mühsam aufgebaut hatte, zerstören, aber sie würden vermutlich die Suche nach ihm irgendwann einstellen.


  »Woher wissen Sie das?«


  Auch das hatten wir abgesprochen. »Als er gesehen hat, dass sein Freund Robert Bauer abtransportiert wurde, haben ihn Angst und Schmerz dermaßen überwältigt, dass er sich selbst getötet hat. Ich habe ihn danach auf seinen Wunsch hin verbrannt.«


  Es war fraglich, ob sie mir das glauben würden, aber etwas Besseres war uns nicht eingefallen. Und ich besaß noch einen Trumpf im Ärmel. »Ich kann Ihnen die Latte des Zaunes zeigen, auf die er sich aufgespießt hat.«


  Ich sah den Unglauben in ihren Augen, konnte förmlich hören, wie sie ›was für ein Scheiß, für wie blöd hält uns die Kleine eigentlich‹ dachten. Aber sie nickten nur. »Das wäre nett.«


  Nicht weit von der Tankstelle entfernt gab es eine alte Pferdekoppel. Dort hatte schon seit Jahrzehnten kein Pferd mehr gegrast, aber Bruchstücke des Zaunes waren noch vorhanden. Vorhin hatte ich beim Fleischer etwas Schweinefleisch gekauft und an dem abgebrochenen und spitz aufragenden Rest einer Latte verteilt. Leif hatte sich einen Liter seines Blutes abgezapft und darüber gegossen, bis es tatsächlich so aussah, als wäre jemand darauf aufgespießt worden.


  Dorthin führte ich die beiden AVEK-Männer, wobei ich ihnen auf dem Weg gleich meine halbe Lebensgeschichte erzählte. Jedenfalls die, die sie hören sollten.


  »Ich kenne Leif, seitdem er in Mullendorf ist. Allerdings hatte ich keine Ahnung, dass er ein Grabflüchter ist!« Dazu zeigte ich ihnen einen bestürzten Gesichtsausdruck und verlieh meiner Stimme jede Menge Entsetzen. »Sonst hätte ich ja niemals bei ihm angefangen zu arbeiten!« Noch mehr Grauen in der Stimme. »Es war die ganze Zeit nichts zu merken. Es ist schon unglaublich, wie sich diese Grabflüchter verstellen können.« Kopfschütteln. »Es ist sehr gut, dass das nun ein Ende hat und er endgültig tot ist.« Erleichtertes Aufatmen. »Und dass er mich nun zur Alleinerbin gemacht hat, entschädigt fast ein wenig für das Grausen.« Ein zartes Lächeln, doch dann schnell wieder ernst. »Obwohl ich noch nicht weiß, ob ich das Erbe wirklich antreten werde. Wer will schon was von einem Grabflüchter annehmen!« Ein verächtliches Schnauben, danach beendete ich erst einmal die Show, denn wir waren an der Pferdekoppel angekommen. Die beiden hatten zu meiner Ausführung nichts gesagt und sahen sich nun wortlos den Zaun an.


  »Hier war es«, sagte ich und deutete auf die blutige Latte. »›Ich will nicht mehr davonlaufen‹, hat er geschrien und sich dann vor meinen Augen aufgespießt.«


  Sie zogen Handschuhe an und nahmen mit Wattestäbchen, die sie aus ihren Jackentaschen zauberten, Proben des getrockneten Blutes vom Holz. Sie erwischten auch Fleischfasern. Das war nicht ganz so gut, aber Leifs Blut würden sie eindeutig ihm zuordnen können.


  »Wo haben Sie ihn verbrannt?«, fragte der Ältere.


  Ich führte die beiden nur wenige Meter weiter zu einem kleinen Haufen Asche, der vom Winde schon mächtig verweht worden war. Dort hatten wir den Rest des Schweinefleisches verbrannt, ein paar zersplitterte Knochen aus der Tierverbrennungsanlage in Moosberg dazugelegt und einen weiteren Liter von Leifs Blut vergossen. Danach war er ganz weiß gewesen und konnte kaum noch stehen, aber das musste eben sein.


  Die beiden Vampirjäger nahmen auch noch ein paar Aschereste mit. Glücklicherweise erwischten sie das winzige Büschel Haare, das ich Leif rausgerissen hatte, als er sich, vom Blutverlust geschwächt, nicht wehren konnte. Das würde sie hoffentlich überzeugen, dass Leif tatsächlich nicht mehr auf unserer schönen Erde wandelte.


  Sie steckten alles ein und machten mit ihren Handykameras noch ein paar Fotos vom Tatort, bevor sie mit mir zurück zur Tankstelle gingen. Sie stellten mir dabei noch ein paar Fragen zu Leif. Offensichtlich hatte Karen gepetzt und verraten, dass ich ihr Stelldichein unterbrochen und ihn gewarnt hatte. Da erzählte ich ihnen, ich hätte geglaubt, sie sei eine Heiratsschwindlerin und nur auf sein Geld aus. Immerhin war er ein erfolgreicher Unternehmer und Bürgermeister. Den Rest leugnete ich einfach. Sie stellten mir auch Fragen zu Robert, taten verwundert, dass ich zu seinem Haus gekommen sei. Wieder beteuerte ich, dass ich keine Ahnung gehabt hätte, wer er wirklich sei. Ich wäre in den Arzt verliebt gewesen, der mir nach meinem Unfall geholfen hatte. So eine Art Stockholm-Syndrom für Unfallopfer.


  Sie sagten nicht viel dazu, und irgendwann fuhren sie schließlich davon.


  Als ich endlich wieder alleine im Laden stand, konnte ich ein erneutes Zittern nicht unterdrücken. Erst als es abgeklungen war, schloss ich ab und setzte mich in mein Auto. Ich musste noch unbedingt etwas erledigen.


  Pfarrer Bernhard sah schrecklich aus. Ich erschrak zutiefst, als ich ihn in dem weißbezogenen Krankenhausbett liegen sah. Sein Gesicht war zerkratzt, der bandagierte Kopf ließ nur ein Auge sichtbar werden. Ein Arm war in Gips, die Schulter verbunden. Blut sickerte unter der Kompresse hervor. Auch am Oberschenkel trug er einen dicken Verband. Er lächelte müde, als er mich sah.


  »Das sieht schlimmer aus, als es ist«, sagte er, um mich zu trösten. Doch es gelang ihm nicht. Ich stellte die Blumen, die ich mitgebracht hatte, in eine Vase und zu den anderen vierzehn Sträußen am Fenster. Offenbar hatte es sich herumgesprochen, dass der Pfarrer im Krankenhaus lag. Kleinlaut setzte ich mich zu ihm.


  »Es tut mir so leid, dass ich Ihnen das eingebrockt habe«, sagte ich und nahm seine Hand. »Ich werde das wiedergutmachen. Lassen Sie mich vier Monate lang jeden Sonntag nach dem Gottesdienst die Kirche schrubben oder das Kirchenblättchen austeilen, oder was immer Sie wollen.«


  Er versuchte ein Schmunzeln, was sehr mühsam ausfiel.


  »Mach dir um mich keine Sorgen. Wie geht es deinen Freunden?« Er klang leise und erschöpft.


  »Robert wurde abtransportiert, aber Leif ist sicher.«


  »Es tut mir leid, dass ich nicht besser helfen konnte.«


  Ich kämpfte wieder mit den Tränen. Da lag dieser tapfere Mann schwer verletzt hier im Bett und entschuldigte sich dafür, dass er nur einen Vampir retten konnte. Pfarrer Bernhard war definitiv ein Held.


  »Ich werde versuchen, Robert zu finden. Er ist ein guter Mann, sie dürfen ihn nicht umbringen.« Eine Träne rollte nun doch.


  Er nickte leicht in seinem Kissen. »Wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid. Vielleicht nicht heute oder morgen, aber irgendwann werde ich wieder fit sein, und dann kannst du auf mich zählen.«


  Ich lächelte und wischte schnell die Träne weg. »Werden Sie auch gejagt?«


  »Bisher nur von normalen Jägern, wenn ich als Bär durch die Wälder streife. Dass es Wesen wie mich gibt, ist noch nicht offiziell bekannt.«


  »Was sind Sie? Und weiß es jemand von denen?« Ich deutete auf die vielen Blumen. »Wissen die Mullendorfer, weswegen Sie hier liegen?«


  »Meine Freundin hat den Dörflern und auch der Polizei erzählt, ich sei in der Nacht von dem Lärm wachgeworden und schlaftrunken mitten ins Gefecht und dann unter einen der Lkws geraten. Das haben sie geglaubt. Ein Pfarrer ist über jeden Zweifel erhaben.« Er lächelte kraftlos, zögerte einen Moment, bevor er weitersprach. »Ich bin ein Gestaltenwechsler. Man nennt uns auch Lokier. Allerdings kann ich mich nur in ein Tier verwandeln. Manche schaffen es, jede Gestalt, die sie sich vorstellen, anzunehmen, aber das klappt bei mir nicht.«


  »Es gibt viele wie Sie?«


  Ich hatte noch viel mehr Fragen, aber die wollte ich nicht alle auf einmal stellen, zumal ich wusste, dass er sie nicht sofort beantworten konnte. Dazu war er viel zu schwach.


  »Es gibt nicht besonders viele, und wir sind ebenso eine Rasse der Menschen wie die Vampire. Nur dass uns noch niemand entdeckt hat. Sonst würden wir vermutlich auch schon in Lagern dahinvegetieren.«


  Seine Stimme wurde noch leiser. Ich musste ihn langsam in Ruhe lassen.


  »Ich hoffe, Sie werden bald wieder gesund. Ich werde Sie nicht verraten.«


  Er nickte. »Ich weiß. Ich habe dich schon vorher mit den Vampiren gesehen, die hast du auch nicht verraten.«


  Das war meine Gelegenheit, ihn nach Matzes Leiche zu fragen.


  »Waren Sie das, der unsere Spuren an der Mühle beseitigt hat?«


  Er nickte. »Er war ein Mörder. Ihr wärt in Teufels Küche gekommen, wenn sie herausbekommen hätten, dass ihr ihn getötet habt, wenn auch in Notwehr. Dann lieber ein Bär, den sowieso jeder im Visier hat.«


  Er schloss das eine Auge.


  »Das hat uns gerettet. Vielen Dank«, erwiderte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob er nicht vielleicht eingeschlafen oder gar bewusstlos war.


  In diesem Moment ging die Tür auf und eine Krankenschwester trat ein. Sie sah mich missbilligend an, als sie bemerkte, dass der Pfarrer noch bleicher geworden war, dann legte sie zwei Briefe auf den Tisch.


  »Post für Sie«, sagte sie zu dem Verletzten, der sein Auge wieder geöffnet hatte.


  »Überstrapazieren Sie ihn nicht«, warnte sie mich, bevor sie den Raum verließ.


  »Ja, vielleicht sollte ich lieber gehen«, bot ich an, doch Pfarrer Bernhard sah mich an und schüttelte vorsichtig seinen bandagierten Kopf.


  »Ich freue mich, dass du hier bist. Es ist sonst so langweilig.«


  »Soll ich Ihnen vielleicht die Post vorlesen?«


  »Das wäre nett.«


  Ich stand auf und nahm die beiden Briefe an mich. Der eine war vom Moosberger Kirchenvorstand. Woher die so schnell wussten, dass Pfarrer Bernhard im Krankenhaus lag, war mir ein Rätsel. Aber hieß es nicht, die Wege des Herrn seien unerforschlich? Ich riss den Umschlag auf und las ihm die guten Wünsche der Herren und Damen vor. Doch nur wenige Zeilen später tadelten sie ihn, in seiner Gemeinde zwei gefährliche Grabflüchter geduldet zu haben. Der Tod sei eine Gnade Gottes und wer das umginge und als Vampir wiederauferstände, wäre ein Gotteslästerer und gehöre der Brut des Teufels an.


  Er verzog den Mund. »Wenn die wüssten, was ich wirklich bin …« Er ließ das Ende des Satzes offen, und ich stellte mir lebhaft die entsetzten Gesichter des Vorstandes bei dieser Enthüllung vor.

  Auf dem Umschlag des zweiten Briefes stand kein Absender. Die Adresse war getippt. Als ich den Sinn der wenigen Zeilen erfasste, verschlug es mir den Atem. Ich hatte bisher noch niemals einen in der Hand gehalten, aber ich wusste sofort, was ich vor mir hatte: einen Erpresserbrief.


  »Das ist die letzte Warnung. Ich weiß, wer du bist. Und wo du bist. Zahle 50.000 Euro auf dieses Konto, dann wird niemand erfahren, was du getan hast.« Es folgte eine Bankverbindung.


  Ich wusste nicht, ob ich diese Zeilen wirklich laut vorlesen sollte, denn die würden Pfarrer Bernhard mit Sicherheit aufregen. Doch er schien darauf zu warten, dass ich etwas sagte.


  »Also, was steht da? Noch mehr gute Genesungswünsche?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, unwichtiges Zeugs. Eine Rechnung.«


  Ich wollte den Brief zur Seite legen, doch er griff mit seiner gesunden Hand nach mir. Er war erstaunlich stark. »Was steht da?«


  Ich räusperte mich. »Jemand weiß, was Sie sind.«


  »Das ist unmöglich.« Ich konnte sehen, wie er unter den Bandagen noch blasser wurde.


  Ich las ihm den Brief schließlich vor, wobei er mich unverwandt ansah. Als ich fertig war, schien er erleichtert.


  »Das ist in Ordnung.«


  »In Ordnung?«, fragte ich überrascht. »Da will jemand viel Geld dafür haben, dass Ihr Geheimnis geheim bleibt, und Sie sagen dazu nichts weiter? Vielleicht werden Sie auch deportiert, wenn Sie die Summe nicht zusammenbekommen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Dabei geht es um etwas anderes. Das kann ich dir aber jetzt nicht erzählen. Ich bin zu erschöpft.«


  So viel also zu meinem Helden. Auch er hatte ein Geheimnis, das offensichtlich nicht tageslichttauglich und anderen viel Geld wert war. Und es hatte nichts mit seiner Herkunft zu tun, über die ebenfalls niemand etwas wissen durfte. Was für eine Welt!


  Ich erhob mich, um zu gehen. »Dann wünsche ich Ihnen gute Besserung und nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Gern geschehen.«


  Bevor ich die Tür erreicht hatte, rief er mich zurück.


  »Moona. Ich bin kein Verbrecher, ich möchte nicht, dass du das denkst. Ich habe für meine Vergehen gebüßt. Es ist nur … nein, ich kann nicht. Noch nicht. Bitte hab Verständnis dafür.«


  Ich nickte. »Kein Problem. Wir haben alle unsere kleinen Geheimnisse.«


  Er versuchte ein Lächeln. »Ich hoffe, deines ist keine fünfzigtausend Euro wert.«


  »Nein«, log ich. »Das ist es sicherlich nicht.«


  Damit verabschiedete ich mich endgültig und überließ ihn seinen Schmerzen und den Gedanken an sein teures Geheimnis.


  ***


  Wieder in Mullendorf angekommen fuhr ich schleunigst zurück in die Tankstelle, um das Geschäft wenigstens noch für ein paar Stunden zu öffnen. Es wartete bereits ein Kunde auf mich, allerdings einer, den ich nicht so gerne sehen wollte: Pedro.

  Sein Porsche brauchte Sprit, er ebenfalls, aber den für menschliche Kehlen gebrannten.


  »Hallo Moona, immer noch die gute Fee von der Tankstelle? Ich habe gehört, dein Chef hat sich als übler Grabflüchter entpuppt und dein neuer Freund ebenfalls. Was für ein Abstieg! Willst du nicht lieber zurück zu uns Warmblütern? Ich hätte noch eine Seite frei in meinem Bett.«


  »Ich schlafe auch gerne alleine«, antwortete ich kurz. Ich empfand überhaupt nichts mehr für ihn. Obwohl meine Trennung von ihm noch gar nicht lange zurücklag, kam es mir wie eine Ewigkeit vor, und der Gedanke an unsere Beziehung schien mir so absurd wie die Liebesaffäre mit einem Affen. Außerdem vergnügte er sich noch immer mit meiner Schwester. Damit war die Sache sowieso für mich erledigt.


  »Was willst du noch?«


  »Fünf Flaschen Whisky, Wodka und Rum. Außerdem Orangensaft, Cola und Salzstangen.«


  »Feierst du eine Party?«, wollte ich von ihm wissen. .


  »Wir haben Gäste bekommen. Ein total cooler Typ mit ein paar Leuten. Er ist ein Adliger.« Der Stolz in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  »Und wieso kommt er zu euch?«


  »Es gibt sonst nichts entsprechend Nobles in diesem Kaff, wohin sollte er sich sonst wenden?«


  Wie hatte ich das nur vergessen können? Pedros Familie besaß das reichste und größte Anwesen in Mullendorf und Umgebung. Klar, dass sie dort ein Nobelhotel einrichteten, sobald ein reicher Adliger daherkam.


  »Das war so ein Glück, dass er uns überhaupt gefunden hat«, fuhr mein Ex fort. »Zuerst hat so ein schmieriger Fremder mit seinem Begleiter bei uns angefragt, ob wir nicht wüssten, wo dein Freund Robert Bauer geblieben ist. Und kurz darauf kam der Fürst und klopfte bei uns an.«


  Mir wurde ein wenig übel. Mit dem schmierigen Fremden meinte er doch bestimmt einen von Roberts Feinden aus der Vergangenheit. Gehörte der Fürst etwa dazu?


  »Hat dein Adliger auch nach Robert gefragt?«


  »Nein. Der hat nur allgemein nach Grabflüchtern gefragt. Und danach, was Mullendorf so ausmacht. Er mag es hier. Er meint, er spüre die Kraft, die von der Ruhe und der Mullendorfer Erde ausgeht. Er will vielleicht hier bleiben und sich Land kaufen. – Endlich Leute vom richtigen Kaliber, mit denen wir umgehen können.«


  Ich hätte ihm am liebsten mit der Wodkaflasche, die ich gerade aus dem Regal holte, eine überzogen, wenn mir bei seinen Worten nicht noch übler geworden wäre. Das Wort »Kraft« im Zusammenhang mit der Mullendorfer Erde verursachte mir Bauchschmerzen. Das erinnerte mich an Matzes Prophezeiung und an die Legende, die mir Pfarrer Bernhard erzählt hatte. Was wollte der Fürst wirklich? Woher kam er und was hatte er vor? Denn mal ehrlich: Wieso sollte sich ein echter Fürst, der bei Verstand war, in Mullendorf niederlassen wollen? Das konnte nicht sein.


  Ich gab Pedro, was er verlangt hatte, nahm seine Kreditkarte und zog sie durch den Kartenleser, wobei ich krampfhaft versuchte, nicht auf sein Gesabbel zu hören. Erst als er mich auf eine große Party einlud, die morgen stattfinden sollte, wurde ich wieder hellhörig. Eigentlich hätte ich mich zwar lieber ebenfalls auf einen angespitzten Zaun geworfen, als noch einmal eine Einladung von Pedro anzunehmen, aber diesen ominösen Fürsten musste ich mir unbedingt ansehen. Und ich musste herausfinden, was hier wirklich gespielt wurde.


  


  


  Feiern, bis der Tod kommt


  


  In dieser Nacht schlief ich endlich einmal tief und traumlos. Ich war so erschöpft von den Ereignissen der vergangenen Tage, dass mein Geist jegliche Gedanken an Roberts Schicksal und die unerfreulichen Geschehnisse in Mullendorf einfach ausblendete und meinen Körper in einen an Bewusstlosigkeit grenzenden Schlummer versinken ließ. Dafür erwachte ich am nächsten Morgen zwar erfrischt, aber umso besorgter. Was war inzwischen mit Robert passiert? Wohin hatten sie ihn gebracht? Lebte er überhaupt noch?


  Mein Hirn arbeitete erneut auf Hochtouren. Ich musste unbedingt einen Weg finden, Robert zu helfen, ihn womöglich zu befreien. Aber das schaffte ich nicht alleine. Ich brauchte Verstärkung.


  Nach dem Frühstück ging ich zuerst zur Kirche, doch Leif war nicht mehr da. Verloren sah ich mich um, ob er vielleicht einen Hinweis hinterlassen hatte, wo er zu finden war, doch umsonst. Vielleicht war er nur Besorgungen machen und kam gleich wieder? Der Gedanke war absurd, nichtsdestotrotz setzte ich mich für ein Weilchen auf die Kirchenbank und wartete auf ihn. Erneut hatte ich Zeit, meinen Gedanken nachzuhängen. Zuerst musste ich herausfinden, wohin Robert gebracht worden war. Wer konnte mir das sagen? Einer von den AVEKs? Der würde wohl kaum mit mir darüber sprechen. Wenn er es überhaupt wusste. Ein Beamter im Vampircenter vielleicht? Dort regelten sie alle Angelegenheiten Vampire betreffend, von der ersten Sichtung bis zur Endlösung. Jeder neu entdeckte und gemeldete Vampir wurde einem Fallmanager zugewiesen, der sich um ihn und seine Ergreifung kümmerte, bis er sicher in einem Lager verstaut war. Bis zu zehn Fälle durfte einer dieser Beamten betreuen, in großen Städten wie Berlin sehr viel mehr. Dort waren die Center hoffnungslos überfordert. Roberts Fallmanager wusste mit Sicherheit, wo der ehemalige Arzt jetzt steckte. Fraglich war, ob er mir das mitteilen würde – gesetzt den Fall, ich fand überhaupt heraus, wer für ihn verantwortlich war. In jeder größeren Stadt befand sich ein Vampircenter, für Mullendorf war Gallburg zuständig. Ich konnte hingehen und vorgeben, dass Robert mir noch Geld schuldete und den Beamten so lange nerven, bis er mir mitteilte, wie ich an Robert und damit an mein Geld kam. Oder ich konnte ihm auf dem Heimweg nach der Arbeit auflauern und foltern, bis er mir eine Karte mit Roberts Aufenthaltsort zeichnete. Beide Varianten gefielen mir nicht sonderlich gut. Ich brauchte weitere Ideen. Ich sah auf die Uhr. Der Morgen war schon weit fortgeschritten, doch Leif nicht aufgetaucht. Ich musste unbedingt die Tankstelle öffnen. Also erhob ich mich seufzend und ging hinaus ins Freie.


  Es regnete leicht, als ich an der Tankstelle ankam. Deshalb sah ich auch sofort die Fußspuren im Laden. Jemand musste die Tür geöffnet haben und hier eingedrungen sein, jemand mit Schlüssel oder solch fundierten Kenntnissen im Schlösserknacken, dass ich an der Tür keine Einbruchsspuren feststellen konnte.


  Ich bewaffnete mich mit einem dieser spitzen Regenschirme mit Tankstellenlogo, die wir am Eingang des Ladens zum Verkauf anboten, und ging hinein.


  »Hallo?«, rief ich. »Ist da jemand?« Doch es erfolgte keine Antwort.


  »Hallo?«, rief ich erneut.


  Wieder nichts. Stattdessen hörte ich aus dem Inneren des Gebäudes ein leises Rumpeln. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Hatte Karen eigentlich ihren Schlüssel abgegeben oder wartete sie jetzt auf mich, um ihr Werk zu vollenden und an mir bittere Rache zu üben, weil ich ihr den Fang verdorben hatte?


  Ich näherte mich der Stelle, von wo ich das Geräusch gehört hatte. »Karen, bist du das? Ich bin bewaffnet.«


  Doch Karen antwortete nicht. Stattdessen hörte ich Leifs tiefe Stimme. »Wenn du nochmal den Namen dieser verdammten Person in den Mund nimmst, häute ich dich bei lebendigem Leib. Und trinke dein Blut, bis nichts mehr übrig ist.«


  Er trat aus dem Schatten und stand nun vor mir. Er sah hungrig aus. Doch ich ignorierte seine Drohung und ließ den Schirm sinken.


  »Bist du verrückt, Leif? Was machst du hier? Wenn sie dich erwischen, bist du tot.«


  »Dieses Versteck ist genauso gut wie jedes andere. Außerdem waren sie schon hier. Sie werden vermutlich nicht so schnell wiederkommen. Allerdings hat jemand ins Vorratslager gekotzt. Weißt du was davon?«


  Ich erinnerte mich an meine gestrige Übelkeit, als ich mir den Kopf gestoßen hatte. »Das war ich. Ich hatte noch keine Gelegenheit, es wegzumachen, weil ich dich warnen musste.«


  »Es stinkt, denk bitte daran, es wegzuwischen. Hast du sie von meinem endgültigen Ende überzeugen können?«


  Ich fühlte mich unsanft überrollt von seinen Anweisungen, aber ich versuchte, freundlich zu bleiben. »Ich weiß nicht, ob sie die Geschichte tatsächlich geglaubt haben. Sie haben Proben genommen und sind dann abgezogen. Wenn sie deine DNS darin finden, werden sie hoffentlich Ruhe geben.«


  Er nickte. »Ich habe genug Blut dafür gelassen. Mir ist immer noch ganz schlecht vor Hunger, zumal ich kaum etwas getrunken habe, nur das Blut eines kleinen Hasen.«


  So etwas wollte ich nicht hören. »Ich hoffe, die-deren-Namen-nicht-genannt-werden-darf beginnt keinen persönlichen Feldzug gegen dich.«


  Leif verzog das Gesicht. »Wenn sie es nicht tut, starte ich einen gegen sie. Ich will sie erledigt sehen, fertig und am Ende. Der Tod ist noch viel zu freundlich für sie, sie muss leiden für das, was sie mir angetan hat.«


  Er spuckte Gift und Galle bei diesen Worten, Speicheltröpfchen wirbelten durch die Luft und landeten auf meiner Jacke. Vorsichtig trat ich einen Schritt zurück.


  »Wir werden sie erwischen. Später. Vorher müssen wir Robert retten.«


  Leif winkte ab. »Ich denke inzwischen, der ist verloren. Aus einem Lager werden wir ihn niemals befreien können. Ich jedenfalls nicht. Wenn sie mich dort erwischen, bin ich dran. Und auf ein Ende mit Folterungen und Qualen habe ich keine Lust.«


  Empört trat ich wieder einen Schritt auf ihn zu. »Du hast es versprochen! Du hilfst mir, ich helfe dir!«


  »Das stimmt. Aber wie willst du mir helfen, wenn mir nicht mehr geholfen werden kann, weil mich die Lagerpolizei umbringt?«


  »Dann darfst du dich eben nicht erwischen lassen. Wir werden das schaffen. Leif, lass mich nicht im Stich!«


  Er sah mich nachdenklich an. Ich konnte seine Zähne knirschen hören. Dann nickte er. »Du holst mich raus, wenn ich im Lager bin?«


  Ich nickte. »Ganz sicher.« Ich weiß nicht, ob es wirklich überzeugend klang, weil ich mir gar nicht so sicher war, ob ich das für ihn tun wollte. Aber er glaubte mir.


  »Hast du einen Plan?«, fragte er.


  »Nein. wir müssen uns zusammen etwas ausdenken.«


  »Ich brauche erst etwas zu trinken, bevor ich denken kann. Hast du noch Blutkonserven da?«


  »Nein.«


  Ich konnte sehen, wie er gierig meinen Hals betrachtete. »Niemals«, sagte ich schnell und hielt meine Hände schützend vor meine Schlagadern.


  Er seufzte. »Dann weiß ich auch nicht.«


  »Gib dir Mühe! Du wirst doch wohl noch einen Plan aushecken können! Im Lager werden sie sicherlich ausreichend Blut haben, um die Gefangenen am Leben zu erhalten.«


  Dieses Argument zog.


  Wir gingen hinauf in sein Wohnzimmer. Zuvor machte er einen Abstecher in die Küche, um in der Kühltruhe nach einem Rest Blut zu suchen, kehrte jedoch unverrichteter Dinge zurück. Wegen Karen hatte er alles vernichtet.


  »Also, was hast du vor?«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber als ich in der Kirche war, ist mir eine Idee gekommen, wie wir in ein Lager gelangen könnten. Das Problem ist nur, wie erfahren wir, in welchem Robert steckt?«


  »Darum kümmere ich mich.«


  »Und wie willst du das machen?«


  »Das lass mal meine Sorge sein.«


  »Gut.«


  »Kannst du mir im Gegenzug einen Gefallen tun?«


  »Im Gegenzug helfe ich dir, Karen zu erwischen«, erwiderte ich. »Das war der Deal.«


  »Okay, dann eben noch einen weiteren Gefallen.«


  Ich wurde misstrauisch. »Was denn noch? Mein Blut kriegst du nicht.«


  »Ich will dein Blut nicht. Ich will, dass dieser Typ, der jetzt den Bürgermeister spielt, abgesetzt wird.«


  Steffen Meyer, unser Mullendorfer Polizist, war in Leifs Abwesenheit zum kommissarischen Bürgermeister ernannt worden, bis es eine neue Wahl gab. Leif würde nicht mehr antreten können, was für Mullendorf wirklich schade war, denn er hatte viel erreicht. Auch wenn die Mittel mitunter etwas fragwürdig gewesen waren.


  »Steffen Meyer ist ein fähiger Mann. Er wird dich gut vertreten.«


  »Aber ich bin der Bürgermeister!«


  »Das warst du. Das ist nun vorbei, tut mir leid. Ich fand dich sehr gut, wenn dich das tröstet, aber du musst dich damit abfinden, dass deine Zeit vorüber ist. Es sei denn, das Gesetz wird geändert und Vampire als Staatsbürger anerkannt.«


  Das gab ihm zu denken und er murrte nicht länger. Wir konnten weiter an einem Plan zu Roberts Rettung feilen.


  ***


  Als es Abend wurde, erhielt ich von Leif mehr oder weniger freundlich die Erlaubnis, die Tankstelle vorzeitig zu schließen, um mich für die Party bei Pedro vorzubereiten. Er wäre gern selbst mitgekommen, um den zuzugswilligen Adligen zu begrüßen, aber da er nicht mehr Bürgermeister war und – was viel schwerer wog – von den Behörden gesucht wurde, fiel das flach. Dafür beauftragte er mich, dem Fürsten groß und breit zu erklären, wie wunderbar Mullendorf sei, und dass es sich auf jeden Fall lohne, hier Grundbesitz zu erwerben. Auf meine Frage, wieso ihm daran lag, dass der Mann sich hier ansiedelte, antwortete er ähnlich arrogant wie mein Ex-Freund. Ich schnaubte nur verächtlich und nahm mir vor, dem Adligen groß und breit von den Kuhexkrementen zu erzählen, in die man fast täglich auf der Mullendorfer Straße trat, oder vom Lärm der Mähdrescher und den langen Anfahrtswegen zum Shoppingcenter (35 Kilometer) und zum nächsten Schönheitschirurgen (118 Kilometer). Nicht zu vergessen die interessanten Gespräche der Mullendorfer darüber, wie lange Liesl braucht, bis sie beim Kürbisfest betrunken genug ist und das Oberteil aufknöpft, oder wie man besagter Kuhkacke am besten ausweicht, oder wer mehr trinken kann – Gerhard oder Gertrud.


  Ich fuhr schnell nach Hause und duschte ausgiebig, bevor ich in meinem Kleiderschrank danach Ausschau hielt, was ich anziehen könnte. Ein hübsches Kleid fiel in meine Hände, doch da ich nicht zu der Party ging, um mir einen Liebhaber anzulachen, sondern um einen verdächtigen Fremden auszuspionieren, hängte ich es wieder zurück. Stattdessen griff ich nach einer frischen Jeans und einem geblümten Top. Mein Haar bürstete ich und steckte es zu einem Pferdeschwanz zusammen. Um nicht ganz als Mauerblümchen abqualifiziert zu werden, legte ich ganz dezent Make-up auf. Dann war ich fertig.


  Gegen neun kam ich bei den Geißenbergers an. Das Haus, oder sagen wir lieber, das Schloss war bereits brechend voll. Die Feier schien das Ereignis des Jahrhunderts in Mullendorf zu sein. Das hätte ich mir eigentlich denken können, denn seit meine Mutter bei meinem kurzen Boxenstopp zu Hause zu mir ins Zimmer gestürmt kam und ankündigte, daran teilnehmen zu wollen, wusste ich, dass es etwas Bedeutendes sein musste. Im großen Salon im Erdgeschoss saßen und standen unzählige Leute und unterhielten sich, aßen Kanapees und tranken Sekt oder Wein. Um den Flügel im sich anschließenden Musikzimmer hatte sich eine Traube Menschen gebildet und lauschte einem Pianisten, der einen Hit nach dem anderen spielte. Die Hälfte der Leute kannte ich, die waren aus Mullendorf, die andere Hälfte war mir fremd. Die Geißenbergers mussten auch halb Moosberg mit Einladungen bedacht haben. Aber welcher der Gäste nun der mysteriöse Adlige sein sollte, konnte ich auf die Schnelle nicht erkennen. Daher sah ich mich noch ein wenig weiter um. Es war ein schöner lauwarmer Abend, so dass sich auch im Garten eine Menge Leute tummelten. Auf der frisch gemähten Wiese neben dem Haus (einheitliche Höhe der Gräser 1,9 Zentimeter, darauf legte Pedros Familie wert) standen Holzbänke und Tische, auf denen Menschen saßen (ja, auch auf den Tischen). Eine Gruppe zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Neben einem Pavillon mit Bar und einem jungen, hübschen Barkeeper, der lässig die vielen Flaschen und den Cocktailshaker im Griff hatte, standen etwa zehn Leute um einen Mann, der mit lauter Stimme sprach. Was er dozierte, konnte ich jedoch auf die Entfernung nicht hören. Pedro war unter den Zuhörern – und Isabelle, meine kleine Schwester. Als sie mich sah, verzog sich ihr Mund zu einer Grimasse, die mir deutlich sagte, dass sie sich nicht freute, mich zu sehen. Doch darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen.


  »Hallo Schwesterherz«, begrüßte ich sie, als ich bei ihr angekommen war. »Was gibt es denn hier?«


  »Was willst du denn hier?«


  Ich war es gewohnt, dass sie mich kühl abservierte, sobald sie mich sah, daher ignorierte ich ihre Frage. »Wer ist der Typ?«, wollte ich stattdessen wissen und zeigte auf den Mann, der mir den Rücken zugewandt hatte und gerade lauthals verkündete, dass er sich darüber freue, dass es so viele verschiedene Arten und Rassen auf der Welt gäbe.


  »Er heißt Philipp von Bismarck. Er ist ein Fürst«, lautete ihre kurze Antwort, wobei ich genau hören konnte, wie sie es genoss, mir seinen noblen Status mitzuteilen. »Und er hat sich schon ausführlich mit mir unterhalten.« Jetzt wurde es noch deutlicher, wie stolz sie darauf war, dass sie dieselbe Luft atmen durfte wie er.


  »Wer will schon immer nur denselben Kuchen essen? Niemand!«, verkündete Philipp von Bismarck weise in die andere Richtung, wo er offenbar aufmerksame Zuhörer gefunden hatte. »Am Anfang schmeckt er noch, aber wenn man ihn täglich hat und nichts anderes angeboten bekommt, hängt er einem zum Halse raus, wenn ich das mal so formulieren darf.« Dem Nicken der Köpfe und dem Lächeln der Zuhörer nach zu urteilen, durfte er das. »Wir tragen auch nicht täglich dieselbe Kleidung. Mal davon abgesehen, dass es unhygienisch wäre.« Wieder Nicken und verständnisvolles Lächeln. »Daher begrüße ich jeden, der anders ist. Auch Vampire. Ich bin keiner, nur so nebenbei bemerkt, aber begrüße sie als unsere Schwestern und Brüder und freue mich, dass sie unter uns weilen.« Jetzt waren Nicken und Lächeln nicht mehr ganz so begeistert, aber die meisten hörten aufmerksam zu und schienen darüber nachzudenken, was er sagte. Mit einem Schlag war mir der Fürst sympathisch. Ein Adliger, der Vampire mochte? Dann durfte er gerne bleiben. »Meine besten Freunde sind Vampire.« Er zeigte auf einen Mann, der einsam auf einer der Bänke saß und die Gäste beobachtete. Er war groß und kräftig mit Händen, die mich an die Pranken von Pfarrer Bernhard erinnerten, wenn er in sein pelziges Alter Ego schlüpfte. Was mir nicht gefiel, war der Blick, mit dem der Mann die Anwesenden musterte. Als würde er abschätzen, wie viel Liter er ihnen entnehmen konnte, ohne dass er sich um die Entsorgung ihrer Leichen kümmern musste. Aber ich wollte keine Vorurteile gegen jemand hegen, der den Mut hatte, sich offen zu zeigen, obwohl gerade die AVEKs hier gewesen waren.


  Aufmerksam wandte ich mich wieder dem Redner zu. Doch als ich ihn ansah, gefror mir das Blut in den Adern. Er hatte sich inzwischen umgedreht, so dass ich direkt in sein von Wind und Wetter gegerbtes Gesicht sehen konnte. Ich kannte ihn. Ich hatte ihn in meiner Vision gesehen. Darin hatte er mich nach dem Herzen Mullendorfs gefragt und durch die Luft gewirbelt. Er sah mir direkt in die Augen, als er weitersprach. »Hunderte Grabflüchter habe ich einst gejagt und ihnen den endgültigen Tod gebracht. Man nannte mich nur noch Tepes, der Pfähler. Doch dann habe ich erkannt, welches Potenzial in diesen Wesen schlummert. Was wir alles erreichen könnten, wenn wir Menschen mit ihnen zusammenarbeiten würden.« Er lächelte mich an und zeigte seine perfekten Zähne. »Und in Mullendorf werde ich die Kraft finden, diese Wesen zur Spitze zu führen. Es kann nicht sein, dass sie weiter unterdrückt und gejagt werden. Ich werde sie befreien. Mit eurer Hilfe.«


  Einige der Gäste jubelten, andere nickten. Viele jedoch hielten sich zurück und sahen sich unschlüssig an.


  »Warum gerade Mullendorf?«, fragte ich ihn. »Hier ist nichts, nur Felder, Wälder, Wiesen und ein paar Kühe.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Pedro mich musterte und Isabelles wütende Grimasse.


  Der Fremde vertiefte sein Lächeln. »Oh, hier schlummert viel mehr, als offensichtlich ist, aber das müsstest du doch wissen, Moona.«


  Verdattert starrte ich ihn an. Wieso kannte mich der Mann? Woher wusste er meinen Namen? Hatte jemand mit ihm über mich gesprochen? Pedro? Ich sah meinen Ex an, doch als ich seinen überraschten Blick entdeckte, schloss ich ihn aus. Isabelle? Auch die nicht, ihren hasserfüllten Augen nach zu urteilen. Wer sonst?


  »Ich weiß gar nichts«, erwiderte ich leichthin und löste mich von meinem Platz, um mich aus dem Mittelpunkt des Interesses zu bringen. In der Menge entdeckte ich Pedros Vater, der im Hintergrund den Barkeeper zusammenstauchte. Er vielleicht? Pedros Mutter flirtete neben dem Pool ganz unverschämt mit Steffen Meyer, dem neuen Bürgermeister. Oder sie? Aber warum sollten die beiden mit dem Fremden über mich gesprochen haben? Sie hatten mich nie sonderlich gemocht, weil ich angeblich nicht gut genug für ihren Sohn war. Es war nicht einmal sicher, ob sie überhaupt von der Mullendorfer Kraft wussten, von der ich erst vor kurzem erfahren hatte und auf die der Fürst offensichtlich anspielte. Ich sah mich weiter in der Menge um und erblickte plötzlich einen anderen Mann, der mich intensiv betrachtete. Als ich ihn entdeckte, schlug er kurz die Augen nieder, doch dann traf sich sein Blick erneut mit dem meinen. Er nickte mir kaum merklich zu. Irgendwie kam er mir bekannt vor. Er mochte Mitte Vierzig sein, hatte dichtes, dunkles Haar, das an den Schläfen bereits ergraute. Seine Nase war leicht gebogen, schmal und lang – besonders sie wirkte auf merkwürdige Weise vertraut. In Windeseile durchforstete ich mein Gedächtnis, aber ich fand nichts, was auf ihn hinweisen könnte. Wer war er? Er wirkte nicht wie ein Mullendorfer oder Moosberger, dafür war sein Anzug zu edel und seine Schuhe zu teuer. Er musste mit dem Fürsten angereist sein.


  Ich starrte ihn vermutlich viel zu lange musternd an, denn ich konnte sehen, wie er unbehaglich auf seinem Gartenstuhl, auf dem er Platz genommen hatte, hin und her rutschte.


  Um meine Neugier zu befriedigen, ging ich einfach auf ihn zu.


  »Hey«, sagte ich. »Schöner Abend heute.«


  Er nickte. »Das ist er. Tolles Anwesen für solch eine Veranstaltung.«


  Seine Stimme war dunkel und voll. Doch als ich sie hörte, klingelte nichts in meiner Erinnerung.


  »Ja, und normalerweise für die Öffentlichkeit gesperrt. Es könnte ja jemand den wertvollen Rasen platttreten. Es grenzt eigentlich an ein Wunder, dass wir hier sein dürfen.«


  Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, hätte ich mir am liebsten auf die Zunge gebissen und sie zurückgenommen, denn der Typ konnte ein Verwandter der Gastgeber sein, Pedros liebster Patenonkel oder ein enger Freund der Familie. Doch er schmunzelte.


  »Vielleicht müssen ja morgen alle wiederkommen und die Grashalme aufrichten.«


  Da grinste ich. Irgendwie war mir der Mann sympathisch.


  »Und jeden Chip einzeln aus dem Pool fischen.«


  Er sah zum Swimmingpool, wo tatsächlich mehrere Kartoffelchips auf dem Wasser schwammen. Außerdem trieb eine Zeitung auf der Oberfläche, während ein schwarzer BH langsam auf den gefliesten Boden sank.


  Jetzt lachte er. Ein leises Kribbeln überzog meinen Körper, als ich es hörte, weil es mir unheimlich vertraut vorkam, doch ich wusste noch immer nicht woher. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Da ertönte auf einmal ein Schrei hinter mir. Entsetzt sah ich mich um, da ich diejenige kannte, die ihn ausgestoßen hatte. Es war meine Mutter. Sie hatte sich herausgeputzt, trug ihr bestes Kleid und die hohen Schuhe. Die Augenringe hatte sie mit Make-up kaschiert und die Lippen mit rotem Lippenstift angemalt. Aus der Ferne sah sie wirklich umwerfend aus. Sie starrte zu dem Mann, als würde sie einen Geist sehen.


  »Du elender Schuft wagst es, hierherzukommen?«


  Sie schrie den Fremden an, der ihr kein Fremder zu sein schien. Auch von der Seite konnte ich einen spitzen Schrei hören, der offensichtlich von meiner Schwester stammte, denn sie drängelte sich zu meiner Mutter durch, die wiederum in diesem Augenblick auf den Mann losstürmte.


  Kopfschüttelnd sah ich zu, wie meine Mutter sich vor den Fremden aufbaute, die Hände in die Hüften stemmte, während Isabelle an ihrem Arm zerrte und sie davon abhalten wollte, ihre Schimpftirade loszuwerden.


  »Was willst du hier, du Mistkerl? Jahrelang lässt du mich mit den Mädchen allein, keinen Cent sehe ich von dir, und nun tauchst du hier auf wie ein feiner Herr und spielst den reichen Pinkel. Was willst du hier? Dich an unserem Elend weiden?«


  Er stand auf und antwortete leise. »Hallo Sylvia. Es ist schön, dich hier zu sehen. Nein, ich will mich nicht an deinem Unglück weiden. Wie ich sehe, geht es dir gut.« Er betrachtete sie bewundernd. »Du bist noch genauso schön wie damals.«


  Er wollte ihren Arm nehmen, doch sie riss ihn weg. »Fass mich nicht an. Du bist gestorben für mich. Tot! Und mit Toten gebe ich mich nicht ab.«


  Sie drehte sich abrupt um und stakste davon, doch sie hatte wohl schon eine Menge getankt und wankte, als wäre ihr Schiff in einen Tsunami geraten. Meine Schwester folgte ihr.


  Das Kribbeln in meinem Körper war einem unangenehmen Schauder gewichen, denn ich ahnte nun, wen ich vor mir hatte. Meinen Vater.


  Meine Mutter erzählte immer allen, dass er tot sei, weil sie nicht zugeben wollte, dass er sie mit zwei kleinen Mädchen allein zurückgelassen hatte, aber ich wusste, dass das nicht stimmte. Zu Weihnachten hatten meine Großeltern früher immer eine Karte geschickt, in der sie uns ein frohes Fest wünschten und auch von ihm grüßen ließen, aber meine Mutter hatte sie regelmäßig verbrannt, ohne sie uns vorzulesen. Ich wusste nur davon, weil ich vor drei Jahren vor ihr am Briefkasten gewesen war und eine solche Karte herausfischt hatte. Damals schrieben sie, dass sie es nun aufgeben würden, den Kontakt zu uns zu halten, da offenbar kein Interesse unsererseits bestünde. Darauf angesprochen, hatte meine Mutter mir die Karte aus der Hand gerissen und sie vor meinen Augen mit dem Feuerzeug verbrannt. Der Versuch, ihr ein paar Tage später noch einmal etwas über ihn zu entlocken, hatte mir nur eine Ohrfeige eingebracht. Daraufhin ließ ich es lieber.


  Er war zweifellos attraktiv, ich konnte verstehen, dass meine Mutter auf ihn geflogen war. Und dass sie sehr gelitten haben musste, als er sie verließ.


  Er sah mich verlegen an.


  »Du hast mich nicht erkannt?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich war vier gewesen, als er eines Tages nicht mehr aufgetaucht war. Ich konnte mich nur noch daran erinnern, dass meine Mutter zu der Zeit ständig geweint hatte und ich täglich leere Weinflaschen wegräumen musste, die im Wohnzimmer rumstanden. Und ich erinnerte mich an ein Fotoalbum, das ich eines Tages in einem Schrank gefunden hatte, das meine Mutter und ihn zeigte, glücklich verliebt. Dann die beiden und mich, wobei er nicht mehr ganz so glücklich wirkte. Und dann ein Bild mit dem schreienden Baby Isabelle, auf dem wir alle vier höchst unglücklich aussahen. Vermutlich kam er mir von den Fotos bekannt vor, seine Nase und sein Lachen. Ich wollte erneut in meiner Erinnerung kramen, doch da war nicht mehr viel. Das Bild von ihm entglitt mir immer wieder.


  »Ich hatte kein Geld, das ich euch hätte schicken können«, sagte er entschuldigend. »Ich habe mich kaum selbst ernähren können.«


  Ich nickte erneut. Was hätte ich ihm auch sagen sollen?


  »Damals gab es nach den ersten Outings jede Menge Vampirsichtungen, ich war arbeitslos und dachte, ich könnte mich als Kopfgeldjäger durchschlagen, aber es war hart, verdammt hart. Ich hatte oft wochenlang nur trockenes Brot zu essen, aus den Kaninchenställen der Nachbarn gestohlen. Und Möhren. Immerhin sind dadurch meine Ohren gewachsen.« Er versuchte ein Lächeln.


  Ich verzog den Mund. »Du hättest dich wenigstens mal blicken lassen können.«


  »Ich weiß, aber ich konnte nicht.« Er stockte.


  »Wegen der Kaninchen?«


  »Nein. Ich war …« Er räusperte sich. »Ich war nicht flexibel, was meinen Aufenthaltsort betraf.«


  Er sah mich noch verlegener an. »Ich hatte Mist gebaut.«


  Es machte »klick« bei mir. »Du warst im Knast?«


  Ich konnte sehen, wie er innerlich aufjaulte, als er mich aussprechen hörte, was ihm offensichtlich sehr peinlich war.


  »Ja, fünf Jahre wegen Diebstahls und Betrugs. Und als ich wieder rauskam, dachte ich, ihr wollt sowieso nichts mehr mit mir zu tun haben.«


  »Was machst du dann heute hier?«


  Er blickte zu Philipp von Bismarck. »Er wollte nach Mullendorf, ich arbeite für ihn, deshalb musste ich mit. Ich wusste, dass ich dich hier treffen würde. Und ich habe mich darauf gefreut.«


  Ich sah in seine dunkelbraunen Augen, die mich mit einem seltsamen Blick ansahen. War er es, der dem Fürsten von mir erzählt hatte? Aber warum? Und wieso war mir der Mann in meiner Vision erschienen und nicht mein Vater?


  »Wer ist er? Warum ist er hier?«


  Mein Vater drehte sich vorsichtig zu dem Mann um, dann wieder zu mir. »Er ist nicht hier, um euch Frieden, Wohlstand und Glück zu bringen«, sagte er mit gesenkter Stimme, so dass wirklich nur ich es hören konnte. »Er will die Macht, die in der Erde ruht.«


  »Welche Macht? Meinst du die alte Legende?«


  »Es ist nicht nur eine Legende. Es ist wahr. Vor tausenden von Jahren wurde in dieser Erde ein Dämon gefangen, der darauf wartet, ans Tageslicht zu kommen. Wer ihn befreit, dem schenkt er Macht über die Lebenden und die Toten. Und wer in seinem Banne stirbt, kehrt selbst als Dämon zurück. Wenn er das schafft, ist er der mächtigste Mann auf dem Erdball.« Er wurde noch leiser, ich musste mich zu ihm beugen, um ihn zu verstehen. »Sieh dich vor, Moona. Verschwinde von hier. Er weiß von dir, ich musste ihm von dir erzählen.«


  »Was weiß er? Was hast du ihm erzählt?«


  »Ist dir nicht etwas an dir aufgefallen in letzter Zeit?«


  Ich hatte keine Ahnung, was er meinte. »Nein.«


  »Siehst du, träumst du oder hörst du Dinge, die nicht wirklich sind, aber irgendwie doch?«


  Mein Herz schlug plötzlich eine Spur schneller. Woher wusste er das?


  Mein Vater sah besorgt Philipp von Bismarck entgegen, der auf einmal zu uns geschlendert kam.


  »Woher weißt du das?«, fragte ich panisch.


  »Hast du dich nicht gefragt, woher diese Gabe kommt? Aber hab keine Angst, du bist nicht allein damit«, antwortete er hastig. Danach wurde seine Stimme plötzlich wieder lauter. »Deine Mutter wird sich schon wieder beruhigen.«


  »Das wird sie auch«, rief auf einmal Isabelle hinter mir aus. »Was bildest du dir ein, einfach so hier aufzutauchen?«, fauchte sie meinen Vater an. »Mir wäre es lieber, du wärst wirklich tot.«


  Meine Schwester war noch weniger diplomatisch als meine Mutter.


  »Na na, wer wird denn so etwas sagen?«, mischte sich nun Philipp von Bismarck ein, der es mit seinen langen Schritten inzwischen bis zu uns geschafft hatte. »Familienbande sind die dicksten Bande, die es auf der Erde gibt.«


  »Nicht in Mullendorf«, erwiderte Isabelle schnippisch. »Jedenfalls nicht in unserer Familie. Und ich kann auch darauf verzichten.« Sie warf erst meinem Vater, dann mir einen bitterbösen Blick zu. Und da sie nun schon bei mir angekommen war, hackte sie auch gleich weiter auf mir herum. »Wieso bist du überhaupt hier? Pedro ist jetzt mein Freund, du wolltest ihn nie haben, also hättest du von seiner Party fern bleiben sollen.«


  »Das ist die Party seiner Eltern, und wenn er mich einlädt, komme ich, sonst wäre das sehr unhöflich.«


  »Wenn du dich wieder an ihn heranmachen willst, mache ich dich kalt«, zischte sie.


  Ich konnte hören, wie mein Vater seufzte, als er uns zuhörte. »Mädels«, sagte er. »Das ist nur ein Junge, der vermutlich schon mit der nächsten flirtet.«


  Philipp von Bismarck neben mir lachte laut. »Und eine weitere schon in sein Schlafzimmer geschickt hat. Ich habe sie gesehen.«


  »Was?« Isabelle wurde hellhörig. »Wen??«


  »Eine hübsche Blondine, Tabea oder so heißt sie. Ich würde sie auch nehmen, wenn sie auf einen so alten Knacker wie mich stehen würde.«


  Ich sah, wie Isabelle knallrot anlief. Tabea lernte in einer Klasse über ihr und sah tatsächlich sehr hübsch aus. Meine Augen wanderten zu Pedro, der neben dem Pavillon stand und gerade mit einem anderen Mädchen flirtete, einer Brünetten, zwei, drei Jahre älter als er.


  Isabelle kochte, gab sich jedoch Mühe, uns nicht zu zeigen, wie es in ihr aussah, was ihr grottenschlecht gelang. Man konnte auf hundert Meter Entfernung merken, dass die Eifersucht sie gleich zur Amokläuferin machen würde.


  »Isa, lass ihn«, sagte ich zu ihr, doch sie hörte nicht auf mich. Sie stürmte los, auf Pedro zu. Ich konnte nicht hören, was sie zu ihm sagte, ich sah nur, wie die Brünette zurückwich und Pedro etwas erwiderte. Dann versuchte sich die Brünette einzumischen. Mein Vater stand auf und wollte seiner Tochter zu Hilfe eilen. Ich folgte ihm, und dann geschah es. Isabelle und Pedro rangelten miteinander und gerieten dabei immer näher an den Pavillon mit den Getränken heran. Der hübsche Barkeeper wich nach hinten aus, dabei geriet er ins Straucheln und stürzte über eine Kiste Bierflaschen, fiel in das Gestänge des Zeltes und riss dabei den Pavillon mit sich. Das wiederum brachte mehrere hoch übereinandergestapelte große Kisten mit Weinflaschen zu Fall. Sie kippten zur Seite, genau auf Pedro zu, der sich bemühte, seinen Fuß aus dem Stoff des Pavillons zu befreien. Als die oberste Kiste runterkrachte, donnerte sie ihm genau auf den Kopf. Die zweite zerschmetterte seine Schulter, die dritte begrub den bereits am Boden Liegenden unter sich. Die vierte wackelte bedrohlich, blieb jedoch schließlich stehen. Blut mischte sich mit rotem Wein und floss den Boden entlang. Pedro lag da und rührte sich nicht. In dem entstandenen Chaos fiel es zunächst niemandem auf, dass er sich nicht mehr bewegte, erst als ein großer Mann sich plötzlich auf ihn stürzte, begann das Geschrei. Denn der Mann war nicht gekommen, um zu helfen. Er war da, um Pedros Blut zu trinken. Der große Freund des Fürsten mit den riesigen Händen vergrub seine Zähne in das Handgelenk des Verunglückten, das unter der Kiste hervorragte, und begann Pedro leer zu saugen.


  Bei diesem Anblick brach Panik bei den Anwesenden aus. Es war furchtbar anzusehen, wie auf einmal alle durcheinanderliefen, übereinander fielen und kopflos auf den Ausgang zusteuerten. Ich versuchte, mich in den Büschen in Sicherheit zu bringen, damit ich nicht zertrampelt wurde.


  Philipp von Bismarck donnerte mit seiner Stimme in das Chaos hinein. »Halt! Hiergeblieben! Das ist der Kreislauf der Welt! Ihr müsst keine Angst davor haben! Was tot ist, dient als Nahrung für das Lebendige. Warum sollen wir mit unseren Toten nur die Pflanzen auf den Friedhöfen füttern? Warum nicht auch diese Rasse unserer Menschen? Sie wollen leben wie ihr. Mein Freund hat niemanden getötet. Das wart ihr, oder sagen wir, es war ein Unfall. Er lässt nur den Tod nicht ungenutzt und kann sich dadurch nähren. Lauft nicht davor davon! Ich gebe es zu, es ging sehr schnell, aber eine Wiederbelebung wäre vergeblich gewesen. Seht euch den Jungen doch an!«


  Ich schielte hinter dem Gebüsch hervor auf Pedros leblosen Körper. Der Schädel war zertrümmert, das Gesicht kaum noch zu erkennen. Hirnmasse klebte am Holz der Kiste. Splitter hatten sich überall in sein Fleisch gebohrt. Der Hals einer zerbrochenen Weinflasche steckte in seiner Brust. Da war definitiv nichts mehr zu machen.


  »Begrüßt diese Entwicklung, die unsere Gesellschaft gerade erlebt«, fuhr der Fürst fort. »Kein Tod muss mehr sinnlos sein. Niemand stirbt umsonst, wenn er damit jemand anderem ein Geschenk machen kann.«


  Diese suggestiven Worte mit einer Stimme, die sich in eine sanfte und beruhigende gewandelt hatte, verfehlten ihre Wirkung nicht. Die Leute beruhigten sich etwas.


  Auch ich kam aus meinem Versteck heraus.


  »Nichtsdestotrotz denke ich, dass dieser Abend nun vorüber ist.« Er lächelte den Gästen zu, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Isabelle, die heulend neben Pedro saß und mit ihren Fäusten den Vampir bearbeitete, damit dieser von ihrem toten Freund abließ, was der aber unbeeindruckt ignorierte. In diesem Moment tat sie mir sehr leid, aber ich konnte nichts für sie tun. Philipp von Bismarck beugte sich zu ihr und zog sie vom Boden hoch.


  »Dieses arme Mädchen hat soeben den Liebsten verloren. Doch er wird weiterleben in meinem Freund. Wie wir alle weiterleben werden nach unserem Tod. Und damit ihr begreift, wie wahr meine Worte sind, wird dieses Mädchen bei mir bleiben als Pfand dafür, dass mein Freund und das Blut des Toten in Ruhe weiterleben dürfen. Wenn irgendjemand die AVEKs ruft, stirbt sie und wird meinem Freund ebenfalls als Nahrung dienen. Wenn ihr versucht, uns irgendetwas anzutun, ebenfalls.« Seine Stimme hatte immer noch diesen sanften, beruhigenden Klang, als würde er einem Kranken sagen, dass er nur eine leichte Grippe und keine todbringende Seuche hatte. So begriffen die meisten, ich inklusive, erst nach und nach, was er damit meinte.


  Als ich es endlich kapierte, hielt ich die Luft an. Im Hintergrund stieß meine Mutter einen Schrei aus. Mein Vater starrte seinen Arbeitgeber entsetzt an.


  »Ihr wird nichts passieren, das verspreche ich, solange ihr euch ruhig verhaltet und mich und meine Leute einfach ignoriert. Das ist alles.« Er lächelte die Leute an. »Ihr könnt nun gehen. Die Party ist vorüber.«


  Mein Mutter rief »Meine Tochter, meine Tochter!« und wollte zu ihr stürzen, doch sie kam nicht zu ihr durch, weil die Gäste nach draußen drängten und sie einfach mitrissen. Auch ich wollte dem Kerl nicht so einfach meine Schwester überlassen, denn obwohl ich sie nicht sonderlich mochte, als Geisel bei einem Psychopathen zu bleiben, das hatte sie dennoch nicht verdient. Doch bevor ich auf die beiden zutreten konnte, hielt mich eine Hand zurück.


  Mein Vater stand neben mir. »Lass sie und mach, was er sagt, ich passe auf sie auf.« Er klang eindringlich und bitterernst.


  »Er wird ihr etwas tun!«, erwiderte ich und wollte mich losreißen. Doch er hielt mich fest.


  »Ich lasse das nicht zu. Vertrau mir.«


  Es fiel mir schwer, einem Mann zu vertrauen, den ich niemals wirklich gekannt und von dem meine Mutter immer behauptet hatte, er sei tot. Was, wenn er tatsächlich ein mieser Schuft war, der seine Familie im Stich gelassen hatte? In seiner Hand lag nun das Leben meiner kleinen Schwester. Allerdings war sie seine leibliche Tochter, womit die Chance, dass er sie wirklich beschützen würde, gar nicht so schlecht stand. Wenn er ihr denn wirklich helfen wollte. Mich hatte er ja auch an den Fürsten verraten. Vorerst blieb mir kaum eine Wahl, als ihm zu vertrauen.


  Philipp von Bismarck hatte mich entdeckt und durchbohrte mich mit seinem Blick. »Willst du auch hierbleiben, Moona?«, fragte er mich.


  »Geh!«, zischte mein Vater. »Verschwinde.«


  Ich gehorchte. »Nein«, sagte ich schnell und lief auf den Ausgang zu, wo sich die Gäste drängten. Als ich mich kurz umdrehte, sah ich, wie meine Schwester langsam begriff, dass sie in den Händen eines Irren gelandet war, und sich strampelnd gegen ihn wehrte. Mein Vater zog sie von dem Fürsten fort, bis sie heulend und sich immer noch sträubend im Haus verschwand. Von Pedros Mutter und Vater war nichts zu sehen.


  


  


  Initiation


  


  Der Rest des Abends und die Nacht blieben der blanke Horror für das ganze Dorf. Fast jeder der Partybesucher hatte irgendwelche Blessuren davongetragen oder besaß jemanden im engsten Familienkreis, der durch die Panik am Ende des Festes verletzt worden war. Es gab nach Roberts Deportation keinen Arzt mehr im Ort, und so versuchte jeder, sich selbst zu verarzten oder bat Miriam, die Verkäuferin im Bäckerladen, die Wunden zu versorgen. Durch ihre Bulimie hatte sie sich länger als jeder andere im Krankenhaus aufgehalten und dadurch einiges aufgeschnappt, das sie jetzt anwenden konnte. Am schlimmsten litt jedoch meine Mutter. Sie war zwar äußerlich unversehrt geblieben, doch sie machte sich unendliche Sorgen um Isabelle. Sie ließ sogar den Wodka unangetastet, um einen klaren Kopf zu behalten. Jedenfalls bis gegen zwei Uhr morgens, als sie mich endlich ins Bett schickte. Ich hatte die ganze Zeit bei ihr gesessen, sie getröstet und versucht, ihr Mut zuzusprechen. Doch als ich ihr einredete, dass Isabelle schon bald gesund und munter wieder aus der Villa der Geißenbergers nach Hause spazieren würde, glaubte ich selbst nicht so richtig daran. Ich konnte diesen merkwürdigen Philipp von Bismarck nicht einschätzen. Wenn die Legende mit dem Dämon in der Mullendorfer Erde stimmte und er ihn tatsächlich erwecken wollte, dann war er kreuzgefährlich. Das bereitete mir – ehrlich gesagt – am meisten Sorgen, obwohl ich nicht wusste, was so ein frisch aufgewachter Dämon wirklich anrichten konnte. Dafür müsste ich den Worten meines plötzlich aufgetauchten Vaters Glauben schenken, der behauptet hatte, der Dämon würde seinem Befreier Macht über die Lebenden und die Toten schenken, also auch über Vampire. Und wenn es stimmte, dass dieser Fürst der mächtigste Mann auf dem Erdball werden und die Grabflüchter aus ihrem Untergrunddasein befreien wollte, dann passte das schon irgendwie zusammen. Und es bedeutete auch, dass das Leben meiner Schwester nur ein Wimpernschlag im Universum seiner gigantischen Pläne war.


  Ich lag die ganze Nacht wach und dachte über den Abend nach, sogar Pedro bezog ich mit ein, der nun Vergangenheit war. Hätte ich ihn geheiratet, wäre ich jetzt Witwe. Bei dem Gedanken schauderte es mich.


  Kurz nach Sonnenaufgang stand ich schließlich auf und ging zu meiner Mutter, die doch noch Trost bei ihrem Freund, dem Alkohol, gefunden hatte und friedlich auf dem Sofa schnarchte.


  Nach dem Frühstück fuhr ich sofort zur Tankstelle, um den Laden zu öffnen und Leif von den Ereignissen auf der Party zu berichten.


  Leif hörte mir schweigend zu, er verzog keine Miene, aber das bedeutete nichts. Als ich zu Ende war, sah ich ihn an und fragte ihn, was er von allem hielt.


  »Du solltest so schnell wie möglich von hier verschwinden«, antwortete er. »Wenn ich du wäre und mich in der Öffentlichkeit zeigen dürfte, würde ich meine Koffer packen und so weit wie möglich abhauen. In die Anden, oder vielleicht nach Neuseeland. Hier zu bleiben grenzt an Selbstmord.«


  Diese Worte gefielen mir gar nicht. »Wieso? Wer ist der Kerl? Kennst du ihn näher?«


  »Ich habe von ihm gehört. Tepes, der Pfähler. Er hat in der Vergangenheit wahre Blutbäder angerichtet, Menschen und Vampire gehäutet und gepfählt, Männer bei lebendigem Leibe gekocht und dann gegessen. Vor allem in Vampirkreisen war er gefürchtet, weil er uns erbarmungslos jagte und dann so grausam wie möglich tötete. Seine liebste Methode war es, im Winter, wenn wir uns schlecht bewegen konnten, zu fesseln und langsam zu pfählen, manchmal auf dem Kopf stehend bis der Pflock durch das eigene Körpergewicht das Herz erreichte und derjenige starb. Das konnte Stunden dauern. Ich war nie dabei, zum Glück, sonst würde ich hier nicht sitzen, aber mir wurde davon berichtet. Er war das Schreckgespenst meiner vampirischen Jugend, die mittlerweile einige Jahrhunderte zurückliegt. Und nun ist er hier. Wie das Schicksal manchmal so spielt.«


  Fast klang so etwas wie Bewunderung in seiner Stimme. »Dann ist er kein Mensch?«


  »Nein. Aber er ist auch keiner von uns. Ich weiß nicht genau, was er wirklich ist, aber es heißt, er sei ein Wiedergänger. Er besitzt keinen eigenen Körper, sondern lebt in einem menschlichen Wirt, bis dessen Körper zu alt wird und stirbt, dann sucht er sich einen neuen. Deshalb konnte ihn auch niemand eindeutig beschreiben, und es war fast unmöglich, ihn zu fassen und zu töten. Als mir das letzte Mal von ihm erzählt wurde, hieß es, er sähe aus wie Stalin. Aber selbst das ist schon ein paar Jahrzehnte her.«


  »Und was bedeutet es für uns, wenn er den Dämon wirklich erwecken kann?«


  »Die reine Katastrophe. Mit viel Glück für uns Mullendorfer wird er nur mit ihm zusammenarbeiten, um zu bekommen, was er will: Geld, Macht, Ruhm, einen Platz in der Regierung, was auch immer. Mit etwas weniger Glück verschmelzen die beiden zu einem Superdämon, der uns das Leben zur Hölle macht. Dann wird hier die Erde brennen und kein Stein mehr auf dem anderen bleiben.«


  »Verdammt!« Das war das einzige, was mir dazu einfiel.


  »Deshalb sage ich dir: Pack deine Sachen und verschwinde.«


  »Und meine Schwester?«


  »Die wirst du vermutlich nicht wiedersehen.«


  »Das geht nicht! Ich kann sie nicht im Stich lassen!«


  »Ich weiß. Und wenn ich könnte, würde ich dir gerne helfen, aber ich weiß, ehrlich gesagt, wirklich nicht, wie. Zumal ich mich nicht draußen blicken lassen darf. Es tut mir leid.«


  Ich konnte ehrliches Bedauern bei ihm erkennen.


  »Vielleicht lässt er sie gehen, wenn wir seine Bedingungen erfüllen?«


  »Möglicherweise«, antwortete er vage. Ich wollte etwas darauf erwidern, doch in diesem Moment betrat jemand die Tankstelle.


  »Ich komme!«, rief ich hinüber, während Leif schnell durch die Hintertür in den Keller verschwand.


  Als ich den Laden betrat, staunte ich jedoch nicht schlecht. Kein Geringerer als Pfarrer Bernhard stand dort und musterte mit hungrigem Blick meine frisch geschmierten Brötchen.


  »Pfarrer Bernhard! Was machen Sie denn hier? Wurden Sie etwa schon entlassen? Aber dazu Sie sind doch noch viel zu angeschlagen.«


  Er grinste spitzbübisch und drehte sich einmal um sich selbst, um mir zu zeigen, dass er topfit war. Er trug tatsächlich keine Bandagen, Gipsverbände oder Pflaster mehr. »War alles halb so schlimm, wie du siehst. Ich bin wieder einsatzbereit. Deshalb kam ich auf schnellstem Wege hierher, um dir meine Hilfe anzubieten.«


  Ich war unendlich erleichtert über seine Unterstützung, auch wenn mich seine plötzliche Genesung stutzig machte. »Ich verstehe trotzdem nicht, wieso es Ihnen plötzlich so gut geht. Das sah doch noch ganz anders aus, als ich Sie besucht habe. Heilen sich Gestaltwandler auch selbst wie die Vampire?«


  Er schüttelte verlegen den Kopf. »Leider nicht. Ich hatte Hilfe.«


  »Wer war es?«, fragte ich.


  »Dein Freund.«


  »Mein Freund? Robert!?« Irrsinnigerweise keimte plötzlich Hoffnung in mir auf, dass Robert doch nicht im Lager war, sondern im Gallburger Krankenhaus Menschen heilte. Doch diese Hoffnung wurde sofort enttäuscht.


  »Nein, er.«


  Er deutete zur Tür vom Büro hinter mir. Ich drehte mich um und entdeckte Leif, der gelassen im Türrahmen stand.


  »Wie ich sehe, hat es funktioniert«, sagte er kurz.


  »Ja, hat es«, antwortete Pfarrer Bernhard. »Die Ärzte waren sehr verwundert, und ich musste ihnen umständlich erklären, dass wohl ihr Röntgenapparat kaputt sei oder der Assistent die Bilder vertauscht haben müsse. Der wurde daraufhin gefeuert, weil das nun schon zum zweiten Mal vorgekommen war. – Es war derselbe, der auch bei Moonas Unfall Dienst hatte«, fügte er erklärend hinzu.


  Ich sah Leif an. »Wann warst du denn in Gallburg?«, wollte ich wissen. »Bist du lebensmüde?«


  »Ich dachte, während du feierst, kann ich in Erfahrung bringen, wo sich Robert befindet. Aber ich kam nicht weit. Das Vampircenter ist gut gesichert, und die Wachen konnten von mir nicht beeinflusst werden. Offensichtlich sind sie gut ausgebildet. Aber ich dachte, wenn ich schon mal da bin, besuche ich meinen Retter und helfe ihm mit meinem Blut wieder auf die Beine.«


  Draußen fuhr ein Auto vor, und Leif verschwand mit dem Pfarrer runter in den Keller, während ich hinausging, um die Kunden zu betreuen. Als die Familie auf der Durchreise nach dem Tanken wieder abgefahren war, verschloss ich den Laden und stieg ich ebenfalls in den Keller hinunter.


  Die beiden saßen auf Kisten und diskutierten über die Gefährlichkeit des Dämons. Offenbar hatte Leif den Pfarrer bereits auf den neuesten Stand gebracht. Ich konnte nicht lange zuhören, denn jetzt ertönte der Summer. Dieses Mal war es der Postbote. Überraschenderweise drückte er mir nicht nur ein paar Rechnungen und ein Paket mit Putzmitteln, die ich nach Antritt meines »Erbes« sofort bestellt hatte, in die Hand, sondern auch mehrere Exemplare des neuesten Sauger-Journals. Er sagte, ein charismatischer Fürst hätte ihn mit der Verteilung beauftragt, weil von nun an niemand mehr bestraft würde, der Grabflüchtern helfe.


  Mit den Zeitungen in der Hand ging ich wieder nach unten und warf sie auf die Kiste zwischen Leif und Pfarrer Bernhard.


  »Der Kerl spielt sich auf, als hätte er die Macht bereits an sich gerissen«, schnaubte ich.


  Die beiden griffen sich ein Exemplar. Auf der Titelseite prangte in riesigen Lettern: »Vom Grabflüchter zum Welteneroberer! Toleranz und Anerkennung auch für Vampire!«


  Darunter stand ein Artikel, der wie ein Aufruf zur Revolution wirkte. Ein Ende der Unterdrückung der Vampire wurde gefordert, zur Not mit Gewalt; dazu gehörte auf Seite Zwei ein Essay, warum sie zur menschlichen Rasse und deshalb nicht in Reservate gehörten. »Greift zu den Waffen! Sprengt ihre Ketten! Nehmt sie als eure Brüder auf! Zusammen sind wir stärker! Nur gemeinsam gehört uns die Zukunft!« So schrien die abschließenden Worte den Leser in riesigen Lettern an.


  Ich wusste nicht, ob ich geschockt oder glücklich darüber sein sollte. Die Idee dahinter war ja gar nicht so schlecht, wenn ich an meine schönen Erfahrungen mit Robert dachte. Doch die plakative und propagandistische Ausführung gefiel mir gar nicht. Als ich dann auf Seite Drei auch noch ein langes Interview mit Fürst Philipp von Bismarck fand, in dem er sich als Erlöser der Vampire bezeichnete und von einer Weltrevolution sprach, die unter seiner Führung diese Rassen befreien würde, stand meine Meinung dazu fest: Der Typ war definitiv verrückt.


  Pfarrer Bernhard schien derselben Meinung zu sein, denn er schüttelte immer wieder den Kopf. Vor allem, als er auf Seite Vier den Artikel las, der von einem alten Mullendorfer Geist sprach, der den Vampiren zur Seite stehen sollte. Damit meinte er vermutlich den Dämon.


  »Der Kerl ist irre«, äußerte er schließlich. »Es ist tatsächlich keine Lösung, alle Andersartigen in Lager zu sperren, aber eine Revolution anzuzetteln geht auch nicht. Wir brauchen neue Gesetze, keinen Krieg.«


  »Andere Länder sind damit schon viel weiter«, gab ich mein Wissen kund. »Die sollten wir uns als Beispiel nehmen. Aber der Kerl ruft zum Blutvergießen auf. Wenn ich an die Ereignisse von gestrigen Abend denke, wundert mich das gar nicht.«


  »Und was wird mit denen, die nicht in die Kategorie fallen? Die weder Mensch noch Vampir sind? Nimm nur deinen Hund als Beispiel.« Er sah mich an.


  »Welchen Hund?«, fragte ich. »Ich habe keinen Hund.«


  »Kaspar.« Er sah mich erstaunt an.


  Kaspar. Der Name kam mir bekannt vor. Jetzt blickte auch Leif auf und sah mich fragend an.


  Dunkel erschien in meinem Hirn das Bild eines Hundes, eines braunen quietschvergnügten Rüden, der mich mit seiner Nase anstupste, damit ich ihn streichelte. Das war mein Hund. Kaspar.


  »Ach ja, Kaspar«, erwiderte ich lahm. »Wieso, was soll mit ihm sein?«


  »Er ist kein normaler Hund mehr«, sagte jetzt Leif.


  »Nein?«


  »Nein«, meinte jetzt auch Pfarrer Bernhard mit besorgtem Blick.


  Ich hatte keine Ahnung, was hier los war. Wollten mich die beiden veräppeln oder konnte ich mich wirklich nicht mehr an meinen Hund und sein Schicksal erinnern?


  »Was ist er?«, fragte ich zaghaft.


  »Er ist ein Vampirhund.«


  Bei diesem Wort tauchte verschwommen ein Bild in meiner Erinnerung auf: Kaspar, der durch die Wiesen und Wälder streifte, Wild jagte und dessen Blut trank. Der freudig mit dem Schwanz wedelte, als er mich sah, doch kaum, dass er mich begrüßt hatte, schon wieder davon rannte, einer Spur hinterher. Ich sah ihn auch, wie er in der dunkelsten Ecke unter der Treppe schlief. Kaspar, mein Hund, der nach meinem und seinem Unfall zum Vampir geworden war, weil Robert ihn mit seinem Blut wieder erweckt hatte.


  Plötzlich war alles wieder da, allerdings immer noch sehr vage.


  »Ja, ich erinnere mich«, sagte ich und hoffte, wieder zur Tagesordnung übergehen zu können, doch die sorgenvollen Blicke von Pfarrer Bernhard und Leif blieben auf mir ruhen.


  »Ich hatte viel Stress in den vergangenen Tagen«, erklärte ich. Beide nickten, und schließlich ließen sie mich in Ruhe und widmeten sich wieder der Zeitung und der Spekulation darüber, was von Bismarck wirklich vorhatte.


  »Wie schon gesagt, ich denke, der Typ ist irre«, sagte Pfarrer Bernhard.


  »Nicht nur irre«, erwiderte Leif. »Tödlich.«


  ***


  Pfarrer Bernhard blieb noch ein paar Stunden, doch ich bekam nicht so viel mit von dem, was die beiden trieben, weil ich mich immer wieder um Kunden kümmern musste. Es war eine Menge los heute, es musste Wochenende oder Ferienbeginn sein, ich wusste es nicht genau. Irgendwie hatte ich durch die Ereignisse jegliches Zeitgefühl verloren; jedenfalls hielten die Leute auf dem Weg an die Ostsee zwischendurch bei uns an, um sich mit Süßigkeiten oder Sprit zu versorgen. Das bedeutete wohl auch, dass heute das Kürbisfest stattfinden würde, das Leif vor ein paar Tagen so heiß bei Karen angepriesen hatte. Doch als ich am Abend nach Hause fuhr und bei Wellers vorbeikam, war dort nichts los. Das Karussell drehte leer seine Runden, die Kürbisse standen und lagen einsam herum, nicht einmal der Alkohol wurde getrunken. Die Mullendorfer hatten offenbar erst einmal genug von Partys und Festen. Nur eine Gestalt stand in der Ecke und betrachtete interessiert ein paar ausgehöhlte Kürbisse. Ich kannte ihn gut.


  »Hallo Kurt«, begrüßte ich ihn.


  »Hey Moona, cooles Fest, allerdings nicht viel los.«


  »Den Leuten ist das Feiern wohl vergangen.«


  »Versteh ich nicht. Feiern kann man doch immer.«


  »Pedro ist tot, meine Schwester wird gefangen gehalten und viele haben sich verletzt. Da kann man schon die Lust auf Party verlieren.«


  »Pedro hatte einen Unfall, habe ich gehört. Deiner Schwester geht es gut. Und wenn die anderen zu doof sind, geordnet das Gelände zu verlassen, ist das ihre Schuld.«


  Mich interessierte nur ein Detail. »Meiner Schwester geht es gut? Woher weißt du das?«


  »Ich war im Haus. Mann«, seine Augen begannen schwärmerisch zu strahlen. »Was für ein Schloss! Ich habe es bisher immer nur von außen gesehen und dachte schon, da muss ein Prinz drin wohnen, aber von innen ist es echt geil. Todschick! Dort würde ich auch gerne …«


  Ich unterbrach seinen Redeschwall. »Was ist denn jetzt mit meiner Schwester?«


  »Ach ja. Es geht ihr gut, habe ich doch gesagt. Sie war die ganze Zeit in ihrem Zimmer, ich habe sie nur kurz gesehen. Sie sah verheult aus, das steht ihr nicht so gut. Aber sonst ist alles gut. Alles noch dran, wenn du verstehst, was ich meine.« Er lachte kurz.


  Das beruhigte mich ein wenig. »Und wieso warst du da?«


  »Ich arbeite jetzt für Philipp. Ich darf ihn Philipp nennen, hat er gesagt.« Er legte ein ernstes Gesicht auf, um auf seine Wichtigkeit hinzuweisen. »Er will uns befreien, damit wir nicht länger verfolgt werden und uns verstecken müssen. Er ist unser Erlöser.«


  Kurt redete, als hätte er schon Jahrzehnte im Untergrund leben müssen. Dabei war er so frisch in der Vampirszene wie ein neugeborener Welpe im Haus seines Herrchens.


  »Hat er auch gesagt, wie er das anstellen will?« Ich musste meine Quelle nutzen, um Informationen zu sammeln.


  »Nein, so weit bin ich noch nicht, dass er mir das anvertraut. Das bespricht er nur mit seinen engsten Leuten. Aber bald gehöre ich auch dazu. Dann bin ich endlich von diesem langweiligen Leif weg, der nur von Katastrophen spricht, wenn man mal ein bisschen Spaß haben will. Ich muss jedoch zuerst eine Prüfung ablegen.«


  »Was für eine Prüfung?« Eine Prüfung bei Kurts IQ konnte nicht gut ausgehen.


  »Ich muss mich von etwas trennen, was mir lieb und teuer war, dann werde ich aufgenommen.«


  »Das klingt nicht so schlimm«, erwiderte ich. Das könnte er schaffen. Autos waren ihm lieb und teuer, davon würde er sicher eins einbüßen können, er war ja jetzt in der Lage, sich in Vampirgeschwindigkeit zu bewegen. Dann war da noch seine ansehnliche Pornosammlung, von der er sicher auch den einen oder anderen Film entbehren konnte.


  »Ja, das denke ich auch. Heute Nacht noch werde ich mich davon trennen, dann kann ich bei Philipp mitmachen.«


  »Ich hoffe, wir treffen uns dann wieder und können uns unterhalten«, sagte ich in der Hoffnung, ihn als Informanten benutzen zu können.


  Er nickte. »Ganz sicher. Du hast uns immer unterstützt, daher wirst du es sicherlich gut haben, wenn wir an der Macht sind. Ich werde es auf jeden Fall nicht vergessen, was du für Leif und Robert getan hast.«


  »Gern geschehen.«


  Seine Worte gefielen mir überhaupt nicht. Aber ich erwiderte nichts darauf, sondern verabschiedete mich von ihm und ging heim.


  Zu Hause angekommen erwartete mich eine Überraschung: Meine Ex-Beste-Freundin Viviane saß mit meiner Mutter im Wohnzimmer.


  »Hallo, wie schön, dass du hier bist!«, rief ich ihr sofort entgegen, als ich sie sah. Ich hätte sie am liebsten in die Arme geschlossen, weil ich ihre Anwesenheit als Zeichen der Versöhnung deutete. Doch ihre Begrüßung war eisiger, als ich es gehofft hatte.


  »Hallo Moona«, sagte sie. »Ich bin nicht wegen dir hier.«


  »Oh«, antwortete ich enttäuscht.


  »Sie hat eine Möglichkeit gefunden, wie wir Isabelle befreien können«, tönte meine Mutter. Sie lallte, und als ich die drei leeren Weinflaschen auf dem Boden sah, wusste ich auch, warum.


  »Tatsächlich?«, versuchte ich meine Enttäuschung zu unterdrücken und mich stattdessen über den Grund des Besuches zu freuen. »Das wäre ja super.« Es gelang.


  Meine Mutter deutete auf ein Buch, das aufgeschlagen vor ihnen lag. Es war groß, braun und alt. Seine Seiten waren fleckig und vergilbt, ein paar tote Läuse lagen im Knick.


  »Das ist aus dem Stadtarchiv, ich habe es heute geholt, als ich in dieser komischen Blutsauger-Zeitung vom Mullendorfer Geist gelesen habe«, erklärte Viviane.


  »Was ist das für ein Buch?«, wollte ich wissen. Mir wurde wieder etwas übel. Was wusste Viviane?


  »Es ist die Chronik von Mullendorf. Hier steht alles drin, was in dem Dorf jemals geschehen ist, jede Geburt, jeder Todesfall. Sogar der Taufspruch jedes Neugeborenen.«


  »Und inwieweit kann uns das helfen?«


  »Weil hier auch drin steht, dass es tatsächlich einen Dämon in der Mullendorfer Erde gibt. Ich hatte vor ein oder zwei Jahren mal im Archiv gewühlt, als ich auf meine Mutter wartete, da hatte ich das Buch gefunden und unter anderem auch diese Stelle gelesen. Ich hielt es erst für ein Märchen, aber inzwischen denke ich, dass es stimmt. Denn mein Stiefvater hatte mir früher die Geschichte ebenfalls erzählt. Er kannte sie in-und auswendig. Und nachdem, was hier so alles passiert ist, halte ich es durchaus für möglich.«


  Ich schluckte.


  Viviane fuhr fort. »Hier drin steht auch, wie der Dämon damals aus der Erde kam und was er getan hat. Wenn es uns gelingt, ihn zu wecken, können wir ihn benutzen, um alles Böse aus dem Ort zu vertreiben.«


  »Bist du verrückt?! Seid ihr wahnsinnig!?«, rief ich aus. »Deshalb ist dieser Fürst doch hier! Er will den Dämon wecken, weil er durch ihn unendliche Macht erhält. Ihr dürft das nicht tun!« Ich wollte mich auf das Buch stürzen und es ihr entreißen, doch meine Mutter hielt meine Hand fest.


  »Hör ihr zu, Moona, bitte.« Sie klang auf einmal erstaunlich klar. »Hör einfach zu.«


  Ich hielt inne und wartete auf weitere Erklärungen. Viviane sah sie dankbar an, dann fuhr sie fort. »Gerade weil der Fürst diesen Dämon wecken will, müssen wir ihm zuvorkommen. Er gehorcht nur dem, der ihn weckt, niemandem sonst.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  »Wie schon gesagt, wurde in diesem Buch alles festgehalten, auch der Zauber dieser Dämonenerweckung. Hier steht er, braun auf … vergilbt. Lies!«


  Sie zeigte mir die Stelle. Sie war nicht lang, auf einer halben Seite stand genau beschrieben, was die Frauen damals getan und gesagt hatten, um den Dämon zu rufen. Jedes Wort, jede Geste. Es wirkte erschreckend einfach. Das konnte so nicht funktionieren.


  »Wieso denkst du, dass das klappt?« Mein Hals war ganz trocken vor Aufregung.


  »Weil es schon mal geklappt hat.«


  »Und weil wir nicht wissen, was wir sonst tun sollen«, warf meine Mutter ein.


  »Aber es könnte auch schiefgehen und den ganzen Ort wieder ins Unglück stürzen, wie damals.«


  »Wir wissen nun, was passieren kann, daher wird uns das nicht passieren«, erwiderte Viviane.


  »Das ist unglaublich gefährlich.«


  »Ich weiß.«


  Meine Mutter sah mich mit hoffnungsvoll glänzenden Augen an. »Wir wären allen Ärger los und Mullendorf wäre wie früher, ohne Vampire, ohne fremde unheimliche Fürsten, die meine Tochter als Geisel nehmen. Nur der friedliche Ort, wo die Vögel zwitschern und das Schlimmste, was einem passieren kann, ist, vom Mähdrescher zu fallen.«


  Ich war mir nicht so sicher, ob ich wirklich wieder in diesem langweiligen Trott leben wollte, aber meiner Mutter zuliebe nickte ich.


  »Wir werden es versuchen. Vorher habe ich noch ein paar Erkundigungen einzuziehen, damit dabei wirklich nichts schiefgehen kann.«


  »Ich auch«, sagte ich.


  Meine Mutter lächelte erleichtert. »Damit werden wir auch deinen Vater mit seinem höllischen Anhang wieder los.«


  Ich schüttelte den Kopf, denn ich hatte befürchtet, dass ihr nicht nur die Befreiung Isabelles am Herzen lag. Doch ich sagte nichts dazu. Insgeheim war ich felsenfest davon überzeugt, dass dieser Zauber nicht gelingen würde. Wieso sollte ein uralter Dämon, sollte er wirklich existieren, sich von zwei frustrierten Frauen durch ein paar Sprüche einfach so erwecken lassen? Das war absurd. Aber für genauso absurd hatte ich früher auch die Existenz von Vampiren in unserer Gesellschaft gehalten, bis sie eines Tages ans Licht kamen.


  Mit einem extrem mulmigen Gefühl ging ich schließlich zu Bett.


  Wie erwartet, schlief ich wieder schlecht in dieser Nacht. Erst konnte ich kein Auge zumachen, zumal ich von unten noch die Stimmen von meiner Mutter und Viviane wahrnahm. Irgendwann musste meine Mutter Viviane ins Gästebett verfrachtete haben, denn es kehrte Ruhe im Haus ein. Da übermannte mich endlich der Schlaf. Doch ich träumte wieder. Ich sah ein Heer von seelenlosen Kreaturen durch den Ort marschieren, sah wie Menschen, die ich kannte bei lebendigem Leibe gepfählt und verstümmelt wurden. Sah wie meine Mutter über einer Leiche weinte, von der ich zuerst glaubte, es sei die von Isabelle, doch als ich näher trat, erkannte ich sie. Die Tote war ich.


  Schweißgebadet wachte ich auf. Das Herz raste in meiner Brust und klopfte bis zum Hals. Meine Hände zitterten, als ich die Bettdecke zurückschlug und die Tür öffnete, um nach unten zu gehen. Das Blut rauschte in meinen Ohren, und nur langsam beruhigte ich mich wieder. Es war ein entsetzlicher Traum gewesen, und ich konnte nur hoffen, dass es keine Vision war. In der Küche ließ ich das Licht aus, um niemanden zu wecken, und tappte zum Kühlschrank, um etwas kühle Milch zu trinken. Damit setzte ich mich an den Tisch. Sie durften den Dämon auf keinen Fall wecken. Wenn mein Traum eine Warnung war, musste ich alles daran setzen, um sie daran zu hindern. Mein Leben stand auf dem Spiel. Meine Hände zitterten noch immer. Und ich musste sogar einen Tinnitus von dem Schrecken davongetragen haben, denn ich hörte im rechten Ohr ein permanentes Knacken. Ich versuchte, das Ohr mit dem Zeigefinger wachzurütteln, doch das Knacken blieb. Es wurde sogar stärker und war nun auch im linken Ohr zu hören. Als mir klar wurde, dass es kein Tinnitus war, sondern von der Haustür herrührte, war es schon zu spät. Die Tür wurde aufgestoßen und jemand kam hereingestürmt. Blitzschnell, so dass ich den Eindringling nicht identifizieren konnte, eilte er durch den Flur.


  Ich griff in die Schublade mit den Messern und bewaffnete mich mit dem größten, das ich finden konnte. Dann schlich ich aus der Küche in den Flur. Der Einbrecher kam aus dem Wohnzimmer geeilt und stürmte in den nächsten Raum.


  »Halt«, rief ich und streckte das Messer aus. Doch der Kerl – dass es ein Mann war, konnte ich immerhin erkennen – ignorierte mich.


  Auch aus dem Schlafzimmer meiner Mutter kam er in höchster Eile wieder heraus. Ich versuchte, ihn festzuhalten, doch er riss sich los. Das Messer schrammte seinen Arm, was ihn überhaupt nicht zu interessieren schien.


  »Hilfe!«, rief ich aus voller Lunge. »Einbrecher im Haus!« Er rammte mir mit voller Wucht ein Knie in den Magen, so dass ich zusammensackte, und verschwand im nächsten Zimmer. Doch nun hatte ich ihn erkannt und wusste mit einem Mal, was er gemeint hatte. Kurt musste etwas verlieren, was ihm lieb und teuer war, und das waren weder ein Auto noch ein Pornofilm. Es war Viviane. Und ich konnte ihr momentan nicht helfen, da ich k.o. geschlagen auf dem Boden lag. Doch immerhin hatte mein lauter Ausruf Wirkung gezeigt, denn meine Mutter kam schlaftrunken aus ihrem Zimmer gewankt.


  »Was ist hier los?«


  Ich hielt mir den Bauch, schnappte nach Luft und, versuchte »Viviane« zu stammeln.


  Sie eilte sofort zum Gästezimmer, und ich konnte Schreie und Handgemenge hören, während ich mich langsam wieder aufrappelte. Das Atmen fiel mir immer noch schwer, doch ich konnte wenigstens aufrecht stehen und vorsichtig zu den beiden wanken. Das Messer hatte ich vorsichtshalber mitgenommen. Doch ich benötigte es nicht.


  Ich sah Kurt auf dem Boden liegen und sich vor meinen Augen zu zersetzen. Wie im Zeitraffer verfiel sein Körper immer mehr und glich einer seit langem toten Leiche. Irgendwann war gar nichts mehr von ihm übrig.


  Meine Mutter stand wie gelähmt neben mir. »Oh mein Gott«, schluchzte sie schließlich unter Tränen, als nur noch etwas Staub von Kurt auf dem Boden lag.


  Auch Viviane rührte sich minutenlang nicht. Sie starrte auf das Etwas, das mal ihr Freund gewesen war. In der Hand hielt sie einen blutigen Pflock. Sie hatte ihn getötet.


  Doch merkwürdigerweise zitterte ihre Hand nicht. Sie wirkte ganz ruhig.


  Ich ging zu ihr und wollte sie in den Arm nehmen, doch sie stieß mich von sich.


  »In diesem Zimmer kann ich nicht mehr schlafen«, sagte sie nur und ging hinaus. Meine Mutter folgte ihr.


  Ich blieb zurück und kümmerte mich um die sterblichen Überreste von Kurt. Mit anderen Worten: Ich holte einen Handfeger und kehrte sie in den Hausmüll. Dann sah ich nach den beiden anderen Frauen. Die saßen gemeinsam auf dem Sofa und weinten, da stieg ich wieder hinauf in mein Zimmer.


  Ich wünschte, ich wäre in dieser Nacht bei ihnen geblieben und hätte mich nicht verkrochen, weil ich das Gefühl hatte, überflüssig zu sein. Dann wäre wahrscheinlich alles anders gekommen. Doch ich ließ sie allein, so dass sie sich der unheimlichen Beschwörung dieses Dämons widmen konnten.

  Ich hatte keinen blassen Schimmer, was sie da unten veranstalteten. Ich glaubte, sie würden sich erzählen, wie schlimm die Welt sei und alles nur besser werden könne. Zunächst war auch nichts zu merken. Ich verspürte lediglich einen kalten Schauer, der in mein Bett und dann meinen Körper entlang kroch. Ich zog die Decke bis zur Nasenspitze und kuschelte mich in meine Kissen, doch er blieb. Fröstelnd schlief ich ein.


  


  


  Helfershelfer


  


  Als ich am Morgen erwachte, fror ich immer noch. Ich zog einen dicken Pullover an, obwohl draußen die Sonne warm vom Himmel schien, doch es half nichts. Dass das nichts Gutes bedeutete, erfuhr ich erst, als ich das Wohnzimmer betrat. Abgebrannte Kerzen standen auf dem Boden und dem Tisch, das alte Buch lag aufgeschlagen in der Mitte des Tisches, etwas Blut war darauf getropft. Daneben fand ich eine tote Ratte. Meine Mutter und Viviane lagen eng umschlungen auf dem Sofa und schliefen.


  »Was habt ihr getan?«, fragte ich entsetzt in den stillen Raum. »Ihr habt keine Ahnung, was ihr da heraufbeschworen habt.«


  Viviane hob müde den Kopf. »Was willst du denn? Es hat nicht geklappt. Es ist nichts passiert.«


  »Hast du gedacht, der Dämon würde mit einem Donnerschlag aus dem Boden schießen und als dienstbarer Geist vor dir stehen?«


  »Ja, so in etwa. Wie geht das denn sonst?«


  »Woher soll ich das denn wissen? Ich habe noch nie einen erweckt«, fuhr ich sie an.


  Meine Mutter wurde wach und hob müde den Kopf. »Hat es geklappt? Isa, bist du das?«, murmelte sie.


  »Nein, ich bin’s nur und ich möchte nicht wissen, was ihr da angestellt habt.«


  »Was soll schon passieren? Gar nichts, vermutlich.«


  Bockig stand Viviane auf und stapfte aus dem Wohnzimmer.


  »Ich hoffe es«, rief ich ihr hinterher, bevor ich meiner Mutter aus dem Sofa half. Sie wankte, als sie stand, und musste sich an mir festhalten, um nicht umzufallen. Sie sah schlimm aus. Der Mascara war verwischt, ihre Augen waren gerötet und die Haut grau und fade. In diesem Augenblick verspürte ich nur Mitleid für sie und keine Wut, weil sie diesen Unsinn mit Viviane angestellt hatte. Sie wollte ihre Tochter zurückbekommen. Wenn ich es gewesen wäre, die als Geisel bei einem irren Wiedergänger gefangen gehalten wurde, würde ich auch wollen, dass meine Mutter alles unternimmt, um mich zu retten. Selbst die Erweckung eines fürchterlichen Dämons.


  Ich führte sie ins Badezimmer, wo sie geschlagene fünfzig Minuten blieb. Was sie da so lange trieb, war mir ein Rätsel. Als ich ungeduldig an die Tür klopfen wollte, klingelte mein Handy.


  Es war mein Vater.


  »Moona, wir haben etwas für dich«, sagte er, ohne lange um den heißen Brei zu reden.


  »Was ist es?«


  »Deine Schwester und Informationen, was deinen Freund Robert betrifft. Du kannst dir beides hier abholen.«


  Ich zögerte, weil ich nicht wusste, was ich davon halten sollte. Wieso wollten sie meine Schwester herausgeben? Und welche Informationen hatten sie über Robert? Woher wussten sie überhaupt von ihm? Wollten sie mich zu sich locken, um mich ebenfalls als Geisel zu nehmen? Ich war ihnen sicherlich wichtiger als Isabelle, wenn sie von meiner Gabe wussten.


  Als hätte er meine Gedanken erraten, sagte er: »Das ist keine Falle.«


  »Wann?«, fragte ich kurz.


  »Sofort.« Dann legte er auf.


  Ich hatte keine Ahnung, was mich im Schloss der Geißenbergers erwartete. Konnte ich ihnen wirklich trauen? Auf der anderen Seite hätten sie mich längst greifen können, wenn sie es wirklich auf mich abgesehen hätten. Aber, was wollten sie jetzt von mir?


  Durch Grübeln würde ich es nicht erfahren. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich ihnen zu stellen.


  ***


  Isabelle sah mich mit einer Mischung aus Dankbarkeit und Hass an – wenn dieser Mix überhaupt möglich ist – als ich zur Villa kam und sie gehen durfte.


  Mein Vater betrachtete mich mit einer anderen Mischung im Blick: Sorge, Zweifel und Bewunderung glaubte ich darin zu erkennen.


  Der Fürst hingegen wirkte einfach nur zufrieden und selbstsicher. Er grinste mich an, als ich vor ihm stand.


  »Vielen Dank«, sagte er gleich zu Beginn.


  »Wofür?«


  »Dass ihr Wort gehalten und keine AVEKs gerufen habt.«


  »Kein Wunder. Die Leute mögen Isabelle.«


  »Und dass ihr die Arbeit für mich erledigt habt.«


  Ein unangenehmes Gefühl kroch meinen Rücken hinauf. »Was meinen Sie?«


  »Ihr habt den Dämon befreit. Ich kann es spüren. Er ist frei und beginnt zu erstarken. Nicht mehr lange, dann wird er mir dienen.«


  Bereits auf dem Weg hatte ich gespürt, dass irgendetwas anders war. Nicht nur die Kälte, die nicht mehr aus meinem Körper weichen wollte, auch Mullendorf schien anders. So abgedroschen das klang: Irgendetwas lag in der Luft. Es schien, als würde es über dem Boden flimmern oder ein kraftvoller Wind ohne Luftbewegung durch den Ort wehen. Ich wusste nicht, ob es die anderen auch bemerkten, von denen schien jeder wie immer zu sein. Doch ich spürte es. Und der Fürst offensichtlich auch.


  »Wieso sollte er Ihnen gehorchen? Ich dachte immer, er dient dem, der ihn ruft.«


  Ich hatte gehofft, dass er beeindruckt von meinem Wissen wäre und seinen Fehler einsehen würde, doch stattdessen fing er laut zu lachen an. Er kriegte sich kaum wieder ein.


  Ich sah zu meinem Vater, der bedauernd die Schultern zuckte. Der Typ, der Pedros Blut getrunken hatte, saß ruhig an einem Tisch und löste das Kreuzworträtsel im Sauger-Journal. Er sah nicht einmal auf.


  Als von Bismarck sich endlich wieder beruhigt hatte, trat er einen Schritt auf mich zu. »Es gibt Regeln, die gelten für Menschen, und es gibt Regeln, die gelten für alle. Selbst Letztere interessieren mich nicht, und die Regeln, die für Menschen gelten, schon gar nicht. Du hast Recht, der Dämon gehorcht dem Menschen, der ihn ruft. Aber ich bin kein Mensch, und daher kann ich mit dem Dämon machen, was ich will. Und auch mit den Menschen.« Er lachte erneut, wurde danach aber sofort ernst. »Ich will dir nicht drohen, ich mag dich. Du bist meinem Freund eine brave Tochter.« Seine Blicke wanderten zwischen meinem Vater und mir hin und her. »Ich weiß, dass dein Freund, der Vampir Robert, ins Lager verschleppt wurde. Ich habe erfahren, wo er ist und werde dir helfen, ihn zu befreien.«


  Mein Herz fing auf einmal an, wie wild zu klopfen. »Warum?«


  Dieses Mal klang sein Lachen wirklich amüsiert. »Warum, fragt sie. Darum, weil ich dich mag. Und weil ich nicht nur deinen Freund befreien will, sondern alle Vampire in diesem Reservat. Es wird Zeit, dass die geknechteten und unterdrückten Blutsauger sich wehren. Und ich werde ihr Führer sein. Ein Lager nach dem anderen werde ich befreien, aber irgendwo muss der Anfang gemacht werden, und das wird im Lager deines Freundes sein. Also, willst du wissen, wo er ist?«


  Ich hätte mich übergeben können, so schlecht war mir in diesem Moment. Ich wünschte mir so sehr, dass Robert befreit und wieder in meinen Armen liegen würde, aber wenn ich diesem Fürsten zusagte, ging ich dafür einen Pakt mit dem Teufel ein. Vermutlich im wahrsten Sinne des Wortes. Was sollte ich nur tun?


  »Ich weiß nicht, ob ihm das lieb ist, dass andere von seinem Unglück wissen«, erwiderte ich vorsichtig. »Er hatte noch beim Abschied gesagt, dass es vermutlich besser sei, dass er deportiert würde.«


  Der Fürst nickte. »Ich weiß von seinen Problemen mit der Vergangenheit. Darum muss er sich keine Gedanken mehr machen.« Er nickte meinem Vater zu, der aufstand und eine Tüte Staub aus einem Regal holte. Er reichte sie seinem Boss. Der wiederum hielt mir die Tüte entgegen. »Das sind die Reste der beiden Männer, die nach ihm gefragt haben. Schmierige, unangenehme Kerle. Ich kann verstehen, dass er lieber im Lager sterben will, als denen in die Hände zu fallen. Aber das ist nun vorbei. Ich bin ihnen gefolgt, als sie in das Dorf kamen und jeden nach deinem Freund Robert gefragt haben. Nachdem sie hier bei meinen netten Gastgebern waren, habe ich die beiden Kerle erledigt. Nicht auszudenken, wenn sie ihn gefunden hätten! Er hat doch sicherlich erzählt, was sie so treiben, wenn sie unter sich sind.« Er grinste. »Auch der Rest der Bande hat eine Nachricht bekommen, die diese Männer und Frauen mit Sicherheit verstehen werden. Vor denen ist dein Robert jetzt sicher. Also, was sagst du?«


  »Woher wissen Sie von seiner Vergangenheit?«


  »Oh, ich habe meine Augen und Ohren überall. Und wenn du schon so lange auf der Welt wärst wie ich, wüsstest du es auch. Geheimnisse gibt es dann nicht mehr. Willst du wissen, warum Königin Beatrix wirklich abgedankt hat?«


  »Nein«, antwortete ich. Es interessierte mich wirklich nicht. »Wenn Sie durch den Dämon jetzt so viel Macht haben, wieso befreien Sie die Vampire im Lager nicht alleine?«


  »Ein kluges Kind hat er da.« Lächelnd wandte er sich an meinen Vater, der sich inzwischen wieder gesetzt hatte. »Hat sie das von dir? Das wusste ich gar nicht. Dann fürchte ich, habe ich dich die ganzen Jahre völlig unterschätzt.« Mein Vater verzog den Mund, antwortete jedoch nicht. Danach wandte sich der Fürst wieder an mich. »Es wird ein Weilchen dauern, bis der Dämon seine ganze Kraft entfalten kann. Ein paar Tage, vielleicht sogar Wochen. Wenn du Tausende Jahre in einer Art Koma liegen würdest, könntest du auch nicht von jetzt auf gleich volle Leistung bringen. Nicht wahr?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Doch ich möchte die Zeit nicht ungenutzt verstreichen lassen, wer weiß, was sie inzwischen mit dem armen Robert alles so anstellen.«


  Nun nickte ich.


  »Also, wie sieht es aus? Machst du mit?«


  »Hab ich eine Wahl?«, fragte ich.


  Er schmunzelte. »Es gibt immer eine Wahl. Du könntest dich beispielsweise dafür entscheiden, ihn im Lager verrotten zu lassen. Es liegt ganz bei dir.«


  Ich musste mich entscheiden. Und als er sagte, dass es an mir lag, ob Robert seinem Schicksal überlassen bliebe, wusste ich auch, welche Option ich wählen würde.


  »In Ordnung«, erwiderte ich. »Wo ist er?«


  Da rückte er mit seinem Wissen heraus.


  ***


  Auf dem Weg zur Tankstelle ging ich im Geiste alles durch, was schiefgehen könnte, wenn wir Robert befreiten. Leider fiel mir viel zu viel ein, so dass ich dieses Gedankenspiel schließlich lieber sein ließ. Der Vorteil war, dass er laut Philipp von Bismarck in ein Reservat gar nicht weit von hier gebracht worden war. Das würde nicht nur Anreise und Flucht beschleunigen, sondern auch meine Rolle in dem Plan glaubwürdiger erscheinen lassen. Wir mussten es einfach riskieren.


  Das sagte ich auch Leif, als ich in der Tankstelle angekommen war und ihm von den Ereignissen der vergangenen Nacht erzählte. Er wurde noch blasser als sonst.


  »Ihr seid wahnsinnig«, murmelte er. »Völlig wahnsinnig. Ihr habt keine Ahnung, worauf ihr euch da eingelassen habt. Der Dämon ist kaum zu kontrollieren.«


  »Ich weiß, das habe ich ihnen auch gesagt. Es ist zwecklos, es mir zu erzählen. Also, was machen wir mit dem Fürsten?«


  »Wir müssen ihn in unseren Plan mit einbinden und dann loswerden, bevor der Dämon erstarkt ist.«


  »Aber wie?«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  Das war nicht sonderlich hilfreich. »Wie gehen wir vor?«


  »Wie wir es besprochen haben. Nur dass wir den Typen mitschleppen müssen. Will dein Vater auch mitmachen?«


  »Nein, ich habe ihn davon überzeugen können, dass er hier bleibt und die Entwicklung in Mullendorf beobachtet. Aber der andere Freund vom Fürsten will mit. Er ist ein Vampir.«


  »Würde er sich als Lockvogel eignen?«


  »Hm, das ist eine gute Idee. Fragen wir ihn.«


  Ich nahm das Telefon zur Hand und wählte die Handynummer meines Vaters. Er hatte sie mir gegeben, als ich mich aus der Villa verabschiedete.


  Ich erklärte ihm den Plan. »Wir brauchen einen Vampir, der sich opfert und als frisch gestellter Grabflüchter zur Verfügung stellt. Wenn er ins Lager gebracht wird, folgen wir ihm und ich bewerbe mich dort als Krankenschwester. Ich habe gehört, dass immer Freiwillige gesucht werden, die mithelfen. Damit hätten wir zwei drin und zwei oder drei draußen.«


  »Wen willst du als Lockvogel nehmen?« Er wusste sofort, warum ich ihm das erzählte.


  »Ich hatte an den Freund des Fürsten gedacht. Mehr Grabflüchter kenne ich leider nicht.« Kurt weilte leider nicht mehr unter uns und Leif benötigte ich dringend für die Rettung.


  »Ich werde es hier besprechen.«


  »Danke.«


  Er verabschiedete sich von mir und legte auf.


  Ich sah Leif an. »Dann sollte ich in der Zwischenzeit mal meine Bewerbungsunterlagen auf Vordermann bringen.«


  Er nickte. »Und ich sehe nach, welche Waffen ich noch im Keller habe.«


  Ich wusste gar nicht, dass er überhaupt welche besaß, von der Pistole neulich mal abgesehen. Doch ich sagte nichts, als er sich umdrehte und durch die Hintertür in den Keller verschwand. Ich hingegen ging in sein Büro und schaltete den Computer ein. Es galt, ein paar Unterlagen zu fälschen.


  Als mein Handy klingelte, war ich fast fertig mit dem Lebenslauf. Mein Vater meldete sich.


  »Er ist bereit, mitzumachen«, sagte er ohne Umschweife. Ich fragte mich, ob er meiner Mutter genauso schnörkellos den Heiratsantrag gemacht oder ob er da etwas mehr gesagt hatte. Vielleicht konnte ich ihn bei Gelegenheit mal dazu befragen.


  »Gut. Wir wollen morgen starten.«


  »Ich weiß. Ich sage es ihm.«


  Ich wollte auflegen, doch er hielt mich zurück. »Moona«, sagte er plötzlich. »Pass auf den Hund auf.«


  »Welchen Hund?«


  »Du wirst ihn sehen, wenn es soweit ist. Bis dann!«


  Er hatte mich gefragt, ob ich mich niemals gefragt hätte, woher ich diese Gabe hatte. In der Aufregung hatte ich gar nicht weiter darüber nachgedacht. Auch woher er davon wusste. Ein absurder Gedanke schoss durch meinen Kopf. War er etwa … Konnte er etwa das gleiche wie ich? Ich schob den Gedanken beiseite. Das war verrückt. Ich hatte die Gabe durch Roberts Blut nach dem Unfall erhalten. Allerdings hatte der bezweifelt, dass es davon gekommen sein könnte. Mir wurde schwindelig. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Er wusste von mir, weil ihm klar war, dass ich es geerbt haben musste. Und Isabelle war nicht zufällig eine Geisel geworden, weil sie Pedros Freundin, sondern weil sie meine Schwester war. Aber warum hatte sich diese Gabe nicht schon früher bei mir gezeigt? Wieso kam sie mit Robert? Es gab noch viele offene Fragen, die mir mein Vater hoffentlich beantworten konnte. Jetzt musste ich erst einmal die Bewerbung fertigstellen. Außerdem wollte ich zeitig nach Hause, denn morgen früh ging es los.


  


  In der Nacht träumte ich wieder. Von Robert. Ich sah, wie er gequält und gefoltert wurde, wie sein magerer Körper völlig entkräftet auf dem Boden eines nackten Raumes lag. Ein Mann in einem blauen Kittel und einer schicken Brille winkte einen jungen Burschen heran. »Er nützt uns nichts mehr. Bringt ihn zu den anderen, wirf inzwischen die Anlage an.« Der Junge nickte und verschwand. Zwei Männer in den Uniformen der AVEKs ergriffen Robert und zerrten ihn an den Armen aus dem Raum, einen Gang entlang, bis sie zum Ende an ein Treppenhaus kamen. Sie schleiften ihn die Treppen hinunter zu einem Keller. Das Gewölbe war hoch und kahl, Neonröhren strahlten kalt herab. Robert murmelte etwas, aber die Männer zerrten ihn unbeeindruckt weiter bis vor eine Tür. Jemand öffnete sie von innen, so dass die Männer mit ihrer Last eintreten konnten. Als sie mit dem jungen Burschen wieder herauskamen, war Robert nicht dabei. Sie gingen zur Seite und betätigten einen unscheinbaren Schalter neben der Tür. Auf einmal hörte ich ein Zischen und Brodeln, und durch eine Glasscheibe in der Tür konnte ich sehen, wie Flammen in dem Raum aufzüngelten. Schreie hallten durch die Tür hindurch. Ob Roberts dabei waren, konnte ich nicht hören, dafür waren es viel zu viele. Schreckensbleich wachte ich auf.


  Noch vor Sonnenaufgang starteten wir unsere Aktion. Leif blieb in einem sicheren Versteck, während Philipp von Bismarck und ich den gefesselten Roman – so hieß der Vampir des Fürsten – nach Gallburg ins Vampircenter brachten.


  Wenn wir glaubten, wir würden offene Türen einrennen, so hatten wir uns getäuscht. Der Empfang war gelangweilt bis genervt, als wir ihnen Roman präsentierten. Eine Sachbearbeiterin, die offensichtlich keinen Spaß an ihrem Job hatte, holte unwillig ein Formular hervor, das wir ausfüllen mussten. Ich schwärmte ihr dabei in den höchsten Tönen vor, wie gern ich doch bei der Säuberung des Landes mithelfen würde und ob ich mich nicht als Krankenschwester in einem der Lager bewerben könne. Sie verwies mich an einen anderen Sachbearbeiter, der wiederum meine Personalien aufnahm und eine Kopie meiner Bewerbungsunterlagen machte, mir jedoch erzählte, dass er dafür nicht zuständig sei, Personal würden die Lager selbst auswählen. Das hatte ich gewusst, aber ich wollte, dass er mir ein Schreiben aufsetzte, damit ich bei der Bewerbung im Lager glaubwürdiger wirkte. Das war Leifs Idee gewesen, der in solchen Dingen offensichtlich Erfahrung besaß.


  Der Sachbearbeiter setzte das Schreiben auch wirklich brav auf, während ich naiv nachfragte, was mit unserem Fang angestellt würde. Er erklärte, Roman würde überprüft und vermutlich noch am Abend ins Lager gebracht. Sichtlich beruhigt, dass die Welt nun einen Blutsauger weniger ertragen musste, dankte ich ihm, dann verabschiedeten wir uns. Der Fürst, der sich hier Philipp Langner nannte, ging voran, und ich folgte ihm, als wir das Gebäude verließen.


  Es dauerte tatsächlich bis zum Abend, bis sie Roman schwer bewacht in einen Wagen verfrachteten und losfuhren. Der Fürst hatte erzählt, dass zu den Lagern keine Straßen führten, um unliebsame Besucher fernzuhalten. Das schien offensichtlich auch hier der Fall zu sein, denn Roman wurde zuerst mit einem einfachen Auto zum Bahnhof gebracht, wo ein Waggon auf seine Fracht wartete.


  Ich rief Leif an. Es konnte losgehen.


  Unauffällig folgten wir dem Wagen, der uns quer durch Gallburg führte, bis er an einem kleinen Bahnhof stehenblieb. Ich war noch nie in Gallburg in einen Zug gestiegen und hatte beim Anblick des Bahnhofs auch nicht das Bedürfnis, es zu tun. Er war klein und schäbig, zwei Bettler saßen am Eingang, drei ältere Männer standen um einen Bistrotisch und tranken Klaren und Bier. In den Ecken türmten sich Dreck und alte Zeitungsschnipsel, auf dem Bahnsteig lief ein Rinnsal entlang, das aussah – und auch so roch, als käme es aus dem nächsten Gullideckel.


  Ich hatte gehofft, wir könnten uns unauffällig unter die Reisenden mischen, aber es gab kaum Reisende. Also stellten wir uns an den Bistrotisch neben den Säufern und behielten durch das Fenster den Bahnsteig und den Wagen mit dem Gefangenen auf dem Parkplatz im Auge. Es dauerte fünf endlose Minuten, bis ich Leif entdeckte. Eigentlich war es nicht Leif, den ich sah, sondern einen Schatten im Gestrüpp hinter dem Bahnsteig. Aber das musste er sein. Wer sonst würde sich auf diesem gottverlassenen Bahnhof hinter den Schienen im Gebüsch verstecken? Weitere fünf Minuten später stiegen die vier bewaffneten Männer aus und brachten ihren Gefangenen vom Parkplatz auf den Bahnsteig. Offensichtlich kam jetzt der Zug. Ich sah auf den Fahrplan auf der Wand, bei dem einige Ziffern und Buchstaben fehlten, aber ich konnte das Ziel des Zuges entziffern. Pinnwald. Ich hatte keine Ahnung, wo auf dieser Strecke da ein Lager sein sollte, aber das würden wir ja sehen.


  Schnell löste ich zwei Fahrkarten, denn ich konnte schon das Rattern des Zuges hören, der sich näherte. Gerade noch rechtzeitig hielt ich die Tickets in der Hand und eilte mit Philipp hinaus. Es war ein gemischter Zug, dessen vorderer Teil aus Personenwagen bestand, der hintere aus Güterwagen. Der allerletzte Waggon war ein Kühlwagen. Dort hinein hatten sie vermutlich Roman gesteckt. Ich konnte die Beamten nicht mehr sehen, auch von Roman fehlte jede Spur. Aber ich hoffte, dass wir in den richtigen Zug einstiegen. Vorsichtig sah ich zum Fenster hinaus, als wir endlich darin saßen. Wenn sich Leif ein gemütliches Plätzchen in, auf oder unter dem Zug suchen wollte, musste er es spätestens jetzt tun, denn der Bahnhofsvorsteher pfiff und der Zug begann, sich langsam in Bewegung zu setzen.


  Mein Herz klopfte wie wild. Ich versuchte, mich zu beruhigen, aber es gelang mir nur schlecht. Ich befand mich mitten in einer Befreiungsaktion und hatte keine Ahnung, ob bisher alles geklappt hatte. War Leif mitgekommen? Saß der Gefangene im Zug? Fuhren wir auch wirklich dem richtigen Ziel entgegen?


  Jeder Stopp verursachte bei mir Schweißausbrüche, denn ich wusste nicht, ob wir nun aussteigen mussten. Deshalb lehnte ich mich so weit wie möglich zum Fenster hinaus, um zu sehen, ob Roman mit seinen Bewachern ausstieg. Doch lange passierte nichts. Es wurde immer dunkler draußen. Der Abend war angebrochen. Bald würde ich nicht mehr viel sehen können. Und Pinnwald rückte immer näher.


  Nach der sechsten Station hielt der Zug plötzlich mitten auf freier Strecke. Warteten wir auf einen entgegenkommenden Zug oder stieg hier jemand außerplanmäßig aus? Ich beugte mich wieder zum Fenster hinaus und starrte in die Dunkelheit. Weder ein Signal noch die Lichter eines anderen Zuges waren erkennbar. Nach hinten erblickte ich nur Nacht. Doch plötzlich tauchte eine Gestalt vor meinem Fenster auf. Ich erschrak, aber dann erkannte ich ihn. Es war Leif.


  »Sie sind gerade auf der anderen Seite ausgestiegen. Ihr müsst raus«, flüsterte er.


  Schnell schnappte ich meine Tasche und hastete mit dem Fürsten zur Tür. Noch war der Sensor der Tür auf Grün gestellt. Wenn er auf Rot umsprang, kamen wir nicht mehr raus. In meiner Hektik blieb ich mit meiner Tasche an einem Haltegriff hängen.


  »Schnell!«, raunte der Fürst, der mich eiligst überholte und die Tür betätigte. Ich hatte die Tasche befreit und folgte ihm. Mit einem kühnen Schwung sprangen wir hinaus und landeten unsanft auf den Steinen des Bahndamms. Ich verdrehte mir den Knöchel, biss aber die Zähne zusammen.


  »Los, in diese Richtung!«, rief Leif gepresst und zerrte mich geduckt durch meterhohes Gras und Dornengestrüpp in die Dunkelheit hinein.


  Hinter uns knallte die Tür zu, der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Leif schien zu wissen, wohin wir gehen mussten, denn er zog mich zielstrebig vorwärts.


  »Kannst du sie sehen?«, fragte ich leise.


  »Ja«, raunte er zurück. »Sie laufen etwa hundert Meter vor uns.«


  Ich kniff die Augen zusammen. Tatsächlich konnte ich jetzt mehrere Silhouetten wahrnehmen, die durch das Feld liefen und sich vom etwas helleren Nachthimmel abhoben.


  Wir befanden uns mitten im Nichts. Rundherum lag nur brachliegendes steppenartiges Land. Rechts von mir konnte ich in der Ferne ein paar Lichter funkeln sehen, hinter uns hob sich vor dem Horizont ein rauchender Schornstein ab. Links beschien der Mond den leeren Bahndamm. Vor uns lag nur nachtschwarze Dunkelheit. Allerdings konnte ich in einiger Entfernung regelmäßige rechteckige Schemen ausmachen, die Gebäude sein mussten. Das war vermutlich das Lager.


  Mein Herz klopfte bis zum Hals. Ich sah, wie die Männer sich auf diese Gebäude zubewegten. Als ein Windhauch Zweige eines Gebüschs zur Seite wehte, nahm ich ein schwaches Licht aus einem der Gebäude wahr. Ich hatte Scheinwerfer erwartet, die das Gelände taghell erleuchteten, um etwaige Eindringlinge wie uns oder Flüchtlinge abzuschrecken, doch diese Dunkelheit war noch viel unheimlicher. Wer wusste schon, was in dieser Finsternis an Abschreckungsmaßnahmen gegen unerwünschte Gäste getroffen worden waren. Landminen, Fallen oder Selbstschussanlagen? Wir mussten unbedingt so nah wie möglich an der kleinen Gruppe vor uns dranbleiben, denn die kannten den Weg und würde mit Sicherheit mögliche Gefahrenstellen meiden.


  Doch das war leichter gesagt als getan. Wir pirschten uns an den Pfad heran, den sie nutzten, wobei wir vorsichtig durch das Gras und Gestrüpp schlichen. Ich merkte, wie sich Dornen in meine Kleidung bohrten und Zweige Kratzer auf meiner Haut hinterließen. Zum Glück trug ich lange Kleidung (Jeans und einen dunklen Sweater, um in der Dunkelheit nicht so leicht gesehen zu werden), dennoch hinterließen die Gewächse ihre Spuren. Auch Philipp von Bismarck fluchte hin und wieder leise, wenn sich sein Fuß in einem Dornenzweig verfing oder er über eine erhöhte Grasnarbe stolperte. Nur Leif schwieg und führte uns behände einen nur für ihn sichtbaren Pfad entlang. Schließlich erreichten wir den schmalen Weg, auf dem die Gruppe vor uns gelaufen war. Hier mussten wir doppelt aufpassen, damit wir nicht entdeckt wurden. Wir kamen dem Gebäudeensemble am Horizont immer näher. Inzwischen waren vier oder fünf Lampen zu sehen, aus einem Schornstein stieg Rauch auf. Hier herrschte definitiv Leben. Endlich entdeckten wir ein Tor, in dem die vier Beamten mit Roman verschwanden. Offensichtlich waren wir angekommen. Das hieß, wir mussten uns ein verborgenes Plätzchen suchen und bis zum Morgen warten.


  Wieder krochen wir durch das Gestrüpp und wählten eine dichte Brombeerhecke aus, hinter der wir nächtigen wollten. Dort hatte sich allerdings schon jemand anderes häuslich niedergelassen. Ein Fuchs rannte erschrocken aus dem Gebüsch. Wir hielten den Atem an. Hatte jemand sein Bellen gehört?


  In dem Lager blieb alles still. Niemand kam, um nachzusehen, was der Lärm zu bedeuten hatte. Beruhigt setzten wir uns so bequem wie möglich nieder und warteten.


  Wer schon einmal eine Nacht im Freien zugebracht hat, weiß, wie endlos lang eine Stunde dort draußen sein kann, vor allem, wenn man sich nicht sonderlich komfortabel einrichten kann. Ich hatte mich im Schneidersitz hingesetzt, mein Rücken lehnte an meiner Tasche. Um mich abzulenken, beobachtete ich die Sterne, was eine wirklich spannende Beschäftigung darstellte. Es ist unglaublich, was da oben alles so rumfliegt! Immer wieder zogen kleine Lichtpunkte am Himmel ihre Bahn, und ich fragte mich, ob das Flugzeuge oder Satelliten oder Kometen oder vielleicht Asteroiden auf Crashkurs mit der Erde waren. Sechs Sternschnuppen konnte ich entdecken, wobei ich mir bei den ersten dreien wünschte, dass wir Robert heil und gesund aus dem Lager retten und dabei selbst nicht geschnappt würden. Bei der vierten fügte ich Romans Namen hinzu. Es wäre nicht fair gewesen, ihn auszuschließen, immerhin opferte er sich für unseren Plan. Bei der fünften wünschte ich mir, dass der Dämon Mullendorf verschonen oder am besten gar nicht erst auferstehen würde. Und der sechste Wunsch galt meiner Familie. Meine Mutter sollte die Kraft finden, mit dem Trinken aufzuhören, und meine Schwester die Kurve bekommen und noch ein anständiger Teenager werden. Es war gegen zwei Uhr nachts und alles so ruhig und friedlich um mich herum. Leif hatte es endlich geschafft, das unaufhörliche Quasseln vom Fürsten, der uns von vergangenen Helden-und auch Gräueltaten erzählte, einzudämmen. Es war schrecklich, worüber der Typ alles quatschen konnte! So hatte er in aller Ausführlichkeit beschrieben, was er mit den Grabflüchtern im Lager machen würde, wenn er noch derjenige von früher gewesen wäre und den Posten eines Lageraufsehers innegehabt hätte. Dann berichtete er, welcher Promi (dazu zählte er auch Persönlichkeiten wie Mozart und Rembrandt) zum Blutsauger geworden war (Mozart definitiv nicht, bei Rembrandt war er sich nicht so sicher). Und er beschrieb die nahe Zukunft in den schillerndsten Farben, wenn er endlich den Dämon und zehntausende Vampire an seiner Seite hätte. Ich hatte das ewige Gemurmel und seine Prahlereien nur ausschalten können, indem ich mich den Sternen widmete. Doch nun war endlich Ruhe. Der Fürst schmollte und Leif hatte sich hingelegt und sah ebenfalls in die Sterne. Mir fielen die Augen zu.


  Ich wachte auf, als die Dämmerung aus der Brombeerhecke wich. Es war kalt geworden, ich fröstelte. Auf dem Gras lag Tau. Um uns herum zwitscherte es, als der Morgen graute. Unter anderen Umständen hätte ich es wunderschön gefunden, so zu erwachen, aber der Gedanke daran, was vor uns lag, vergällte mir diese Freude. Ich sah zu meinen Kameraden. Leif lag schlafend am Boden, er schnarchte ganz leise. Der Fürst saß schweigend da und beobachtete mich. Mir rann ein feiner Schauer den Rücken hinunter, als ich seinen Blick bemerkte.


  »Morgen«, murmelte ich nur.


  »Du siehst deinem Vater nicht ähnlich«, erwiderte er. Ich zuckte nur mit den Schultern. Zu so früher Stunde war mir nicht nach genetischen Vergleichen mit meinen Erzeugern zumute.


  »Was siehst du?«, fragte er mich leise.


  »Dass die Sonne bald aufgeht. Wir müssen uns noch besser verstecken.«


  »Ich meine, in deinen Visionen.«


  Ich wusste genau, was er gemeint hatte, wollte jedoch nicht darauf eingehen. »Momentan nichts.« Ich stieß Leif mit dem Fuß an, um ein längeres Gespräch darüber mit dem Fürsten zu vermeiden. »Leif, es wird Zeit.«


  »Ja, ja«, antwortete er, als wäre er schon die ganze Zeit wach gewesen. Vermutlich war er das auch.


  Ich erhob mich vorsichtig und sah über die Brombeerhecke Richtung Lager. Ich konnte mehrere Gebäude ausmachen. Uns zugewandt stand ein flacher, schwarz gestrichener Bau mit mehreren vergitterten Fenstern. Links davon befand sich ein weiterer Flachbau. Dahinter in einer Art Hof stand ein zweigeschossiges Gebäude, das weiß getüncht war und ebenfalls mehrere vergitterte Fenster aufwies. Außerdem konnte ich noch drei oder vier containerartige Gebäude ausmachen, die weder Fenster noch Gitter hatten. Um das Ensemble herum befand sich ein dichter, doppelter Maschendrahtzaun mit Stacheldraht im oberen Abschluss. Ich konnte nur ein winziges Tor sehen, das in das Lager hineinführte.


  Leif hatte sich erhoben und betrachtete Roberts Gefängnis. »Wie geht’s dir?«, fragte er mich leise.


  »Ging mir schon besser, aber ich schaffe das«, antwortete ich ihm.


  »Bist du sicher?«


  »Natürlich ist sie sicher«, erwiderte statt meiner der Fürst und grinste. »Sie will doch ihren Liebsten wiedersehen. Liebe verleiht Flügel. Und eine extra Portion Mut.«


  Ich hätte ihn am liebsten kopfüber in die dornige Brombeerhecke geschubst, doch ich tat es nicht, sondern versuchte, ihn zu ignorieren. »Ich ziehe mich um und gehe mit meinen Unterlagen zum Tor. Sobald ich drin bin, suche ich Robert.«


  Leif nickte. »Wenn dir irgendetwas seltsam vorkommt, rufst du uns sofort mit deinem Handy. Dann holen wir dich raus.«


  »Koste es, was es wolle«, ergänzte der Fürst.


  »Und wenn sie mir das Handy wegnehmen?«


  »Warum sollten sie? Falls du es nicht behalten darfst, kommst du gleich wieder raus und wir lassen uns etwas anderes einfallen. Deine Sicherheit ist wichtiger als der Plan.«


  »Und Robert kann sich ja eigentlich auch selbst befreien, der braucht kein Mädchen, das ihm hilft«, ergänzte von Bismarck voller Ironie. Er ging mir tierisch auf die Nerven. Umso mehr wollte ich, dass es endlich losging.


  »In Ordnung«, erwiderte ich an Leif gewandt. »Dann dreht euch um, ich muss mich umziehen.«


  Die beiden gehorchten, obwohl ich Leif dabei erwischte, wie er angeblich einen Dorn aus seinem Rücken beseitigend sich dabei umdrehen musste. Doch er konnte nicht viel sehen. Eilig zog ich die schmutzigen, von Dornen zerkratzten Sachen aus und eine enge weiße Bluse sowie eine gut sitzende Leinenhose an, die ich in meiner Tasche mitgebracht hatte. Die alten Klamotten versteckte ich in der Hecke, was den Fuchs wahrscheinlich wundern würde, falls er zurückkam. Ich kämmte meine Haare und säuberte mein Gesicht, danach aß ich ein Stück Apfel und nahm einen Kaugummi, um meinen Atem einigermaßen zu erfrischen. Als ich in einen kleinen Spiegel sah, blickte mir ein recht munteres, sauberes Mädchen entgegen. Munterer und sauberer jedenfalls, als ich mich fühlte.


  Inzwischen war die Sonne aufgegangen und schien hell und warm vom Himmel herab. In der Ferne konnte ich einen Zug hören, doch sein Geräusch wurde vom Zwitschern einer Lerche übertönt, die sich über mir in die Höhe schraubte. Ich wünschte, ich wäre sie, dann wäre es wesentlich einfacher, herauszubekommen, wo Robert war und wie ich ihn befreien konnte. Doch so musste ich es auf eine wesentlich schwierigere Art und Weise herausfinden. Ich nickte Leif und dem Fürsten zu und wollte gerade die sichere Hecke verlassen, als ich Schritte und Stimmen hörte. Schnell verkroch ich mich wieder in mein Versteck. Auch Leif und der Fürst gingen in Deckung. Die Stimmen kamen näher. Vorsichtig lugte ich zwischen zwei Brombeerzweigen hindurch. Acht Männer schritten den Pfad entlang auf das Lager zu. Sie mussten vom Zug gekommen sein, um ihre Arbeit im Reservat anzutreten. Einen Grabflüchter konnte ich unter ihnen nicht ausmachen.


  Mein Herz klopfte. Leif sah auf die Uhr.


  »Sieben Uhr ist also Schichtwechsel. Gut zu wissen«, sagte er leise.


  Damit hatte er absolut Recht, das war wirklich wichtig.


  Die Männer schienen am Tor eine Klingel zu betätigen, dann ertönte ein Summer, und die Pforte öffnete sich. Die acht schritten einzeln durch das erste Tor hindurch und zeigten einen Ausweis in eine Kamera, die über der zweiten angebracht war. Danach öffnete sich die zweite Pforte und einer nach dem anderen durfte durch das weitere Tor hindurch in das Lager treten.


  »Jetzt wissen wir wenigstens auch, wie das funktioniert«, murmelte Leif. Ich nickte stumm. Diese Prozedur machte meine Sache nicht unbedingt leichter. Wir warteten noch ein Weilchen, um zu sehen, was als nächstes passieren würde.

  Tatsächlich verließen ungefähr eine Viertelstunde später acht andere Männer das Lager durch das kleine Tor, gefolgt von den vier Typen, die Roman hergebracht hatten. Auch sie blieben zwischen erstem und zweitem Tor stehen und ließen sich von einer Kamera scannen, bis sie das Lager endgültig verlassen durften. Während sie warteten, entdeckte ich an den Seiten zwei rot blinkende Lämpchen.


  »Wärmesensoren«, erklärte Leif leise. »Sie checken, ob man auch wirklich ein Warmblüter ist.«


  Als die Männer das Tor hinter sich gelassen und sich auf den Weg zum Bahndamm gemacht hatten, war es an der Zeit, dass ich meine Aufgabe begann.


  »Wünscht mir Glück«, flüsterte ich, bevor ich mich erhob.


  »Viel Glück«, erwiderte Leif.


  »Hals-und Beinbruch«, fügte der Fürst hinzu.


  Geduckt hinter Büschen schlich ich zum Pfad, wo ich mich endlich aufrichtete und erhobenen Hauptes zum Tor schritt.


  


  


  In der Höhle der Vampire


  


  Für den Fall, dass ein Besucher von einem anderem Planeten stammte, wo man seine Haustüren offenstehen ließ und kein Einlasszeichen von etwaigen Gästen benötigte und solche Dinge auch nicht kannte, stand auf der Klingel am Tor »Klingel«. Ich drückte darauf und erwartete, dass nun wie bei den Männern des Schichtwechsels der Summer ertönte und sich das Tor öffnete, aber ich hörte lediglich eine männliche Stimme.


  »Was wollen Sie?«


  »Mein Name ist Ramona Schmidt. Ich möchte mich bei Ihnen als Krankenschwester bewerben.«


  Die Stimme schwieg verdutzt. Schließlich erklang sie wieder. »Wie kommen Sie gerade auf uns?«


  »Ein Freund von mir bringt öfter mal Grabflüchter her und hat mir von diesem Lager erzählt. Ich möchte gerne mithelfen, das Land von diesen Biestern zu säubern.« Ich lächelte in die Kamera am Tor gegenüber, warf mein Haar zurück und reckte die Brust raus. Wenn das nicht half, dann wusste ich auch nicht.


  Es half. Der Summer ertönte, das Tor öffnete sich und ich durfte hinein.


  Vor dem zweiten Tor lächelte ich noch einmal. Als daraufhin nichts passierte, kramte ich meine Bewerbungsunterlagen hervor und hielt das Blatt mit dem Foto nach oben. Darauf war ich wirklich sehr vorteilhaft abgebildet. Auch wenn es züchtig und anständig war, zeigte es meine körperlichen Vorzüge in einem wahrhaft günstigen Licht. (Das Foto hatte Leif gemacht, obwohl es mich eine Menge Überwindung gekostet hatte, ihm diese Vorzüge dermaßen deutlich zu präsentieren.)


  Auch das half. Wieder ertönte ein Summer und ich durfte eintreten. Kaum hatte ich zwei Schritte in das Lager getan, kam mir ein Mann entgegen. Er war etwa Anfang dreißig, hatte kurze blonde Haare und eine krumme Nase, als wäre er mal gegen eine Wand gelaufen. Darüber saßen kleine, graublaue Augen, die mich interessiert musterten.


  »Hallo«, sagte ich. »Vielen Dank, dass Sie mir eine Chance geben. Ich möchte sehr gerne hier arbeiten und meinen Beitrag zur Säuberung des Landes leisten. Hier sind meine Unterlagen.«


  Er nahm meine Bewerbungsmappe zur Hand. »Komm rein«, forderte er mich auf und führte mich in das Gebäude, das von außen längs zu unserem Versteck gestanden hatte. Bevor ich durch die niedrige Tür trat, sah ich mich unauffällig im Hof um. Es war jedoch nicht viel zu sehen. Vier Männer patrouillierten mit Gewehren auf dem Rücken, auf dem Dach saßen ein paar Tauben. Das war’s auf den ersten Blick. Als ich das Gebäude betrat, war ich erst einmal erschlagen von der Kälte darin. Mich fröstelte, obwohl ich mich gerade mal fünf Sekunden dort aufhielt.


  »Hier drinnen ist es so kalt, um den Grabflüchtern die Lust zu nehmen, sich hier niederzulassen. Bei uns ist es überall kalt, damit müsstest du klarkommen.«


  Ich nickte, wobei mir die Zähne klapperten. Der Typ verkniff sich ein Lachen und sah meine Unterlagen an.


  »Erste-Hilfe-Seminar vom Deutschen Roten Kreuz«, las er.


  Das war ein wenig übertrieben. Als ich den Führerschein machte, musste ich ein paar Stunden des Kurses besuchen, den ich hier aufgeführt hatte. Leif hatte mir dazu eine Urkunde gefälscht.


  »Praktikum im Gallburger Krankenhaus, Abteilung Transfusionsmedizin«, zitierte er beeindruckt. Ungeniert verwendete ich meinen Ausflug in die Blutbank. Wieder hatte Leif seine Unterschrift auf eine gefälschte Urkunde gegeben, dieses Mal natürlich eine andere.


  »Vater war Kopfgeldjäger für Grabflüchter.« Das war ausnahmsweise mal die Wahrheit, allerdings hatte das Dokument wiederum Leif verfasst.


  »Mutter hat erfolgreich einen Vampir beseitigt.« Das war auch fast wahr. Sie hatte daneben gestanden, als Viviane den Pflock in Kurts Herz trieb. Und ihr Name war ein anderer.


  Als er fertig war, reichte ich ihm noch das Dokument vom Gallburger Vampircenter, dessen fauler Sachbearbeiter mich hierher verwiesen hatte, um mich loszuwerden.


  Als mich der Blonde ansah, streckte ich noch einmal meinen Busen raus, für den Fall, dass er ihn vorhin in der Kamera nicht richtig gesehen hatte.


  Er reichte mir die Hand. »Herzlichen Glückwunsch, Mona Schmidt. Du bist angestellt. Erst einmal nur für zwei Monate, damit wir sehen können, wie du dich machst, dann sehen wir weiter.«


  Zwei Monate waren völlig ausreichend.


  Glücklicherweise führte mich der Typ sofort im Lager herum, um mir zu zeigen, wie toll er und seine Kameraden die Blutsauger im Griff hatten. Es war schlimmer, als ich es mir vorgestellt hatte. Aus den Containern, die seiner Beschreibung nach stark gekühlt waren, um die Grabflüchter bewegungsunfähig zu halten, hörte ich gequältes Stöhnen. Als ich Unteroffizier Parrier, so hieß der Blonde, darauf ansprach, zuckte er nur mit den Schultern. »Wenn wir sie bei Zimmertemperatur halten würden, würden sie uns umbringen.« Er öffnete einen der Container, um mir den Inhalt zu zeigen, wobei er einen Elektroschocker und einen Pflock bereithielt. Einen Pflock hatte er mir ebenfalls in die Hand gedrückt. Aber diese Vorsichtsmaßnahme war nicht erforderlich. In dem dunklen, eiskalten Raum lagen viele Vampire zusammengepfercht auf dem harten Boden, manche zusammengekrümmt, andere hockten apathisch in der Ecke. Sie öffneten kaum die Augen, als wir eintraten. Die meisten waren extrem abgemagert.


  Ich musste hart schlucken, um mein Entsetzen nicht zu zeigen. In der Dunkelheit versuchte ich Robert auszumachen, doch ich konnte ihn nicht entdecken. Es waren aber auch insgesamt acht dieser Container, hatte ich gesehen. In irgendeinem davon musste er dahinvegetieren.


  Wieder draußen im helllichten Tag holte ich tief Luft. »Und was genau habe ich zu tun?«, fragte ich meinen Begleiter.


  »Du sorgst dafür, dass diese Elemente nicht vorzeitig die Kurve kratzen, wenn du verstehst, was ich damit meine. Wir haben eine Menge Fragen an sie: Welche Grabflüchter sie noch kennen, wo sie sich aufhalten, wer sie versteckt hält und so weiter. Wenn sie kurz vorm Abkratzen sind, päppelst du sie auf, bis sie wieder reden können. Du musst sie nicht heilen, nur irgendwie am Leben halten. Kriegst du das hin?«


  Ich nickte, obwohl ich mich am liebsten übergeben hätte. Wo war ich hier hingeraten? Wie konnten Menschen nur so grausam sein? Es war unglaublich, wie eiskalt dieser Unteroffizier über diese andere Menschenrasse sprach. Er bezeichnete sie sogar nur als »Elemente«.


  Ich hätte ihm gerne wüste Beschimpfungen an den Kopf geworfen und eine flammende Rede für die Freiheit der Vampire gehalten, aber ich musste mich zurückhalten, wenn ich mein Cover bewahren wollte. Also sagte ich nichts, sondern fragte ihn lediglich, was sich in dem zweistöckigen Gebäude befände.


  »Dort drin sind Aufenthaltsräume für die Angestellten, die Wachen und nun auch für dich. Weil nicht immer ein Zug zurück fährt, wirst du wohl hin und wieder hier übernachten müssen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, unter lauter Männern zu sein?«


  Eher nicht, vor allem, weil ich nicht vorhatte, lange hierzubleiben. »Ich denke, das krieg ich hin«, lächelte ich.


  »Dann zeig ich dir dein Zimmer«, grinste er und führte mich zu dem Haus. In diesem Moment ertönte ein Schrei aus einem der langgezogenen Flachbauten, die fast wie Baracken aussahen.


  »Was war das denn?«, fragte ich besorgt.


  »Ein Verhör«, antwortete mein Begleiter. »Kann sein, dass du da gleich gebraucht wirst. Also machen wir schnell weiter mit der Führung. Ich zeig dir dein Zimmer.«


  Er stürmte voran, ich folgte ihm mit einem flauen Gefühl im Magen. Mich grauste es vor dem, was ich vermutlich später sehen würde. Ich konnte nur hoffen, dass mein Magen durchhielt und nicht seinen Inhalt wieder ans Tageslicht beförderte, obwohl glücklicherweise gerade nicht viel drin war.


  Mein Zimmer im zweiten Stock des Gebäudes war klein und ebenfalls kühl. Wenn ich hier hätte bleiben wollen, wäre ich wahrscheinlich meine beste Patientin geworden und hätte permanent eine Erkältung kurieren müssen. Ein Bett stand in dem Raum, ein schmaler Schrank und ein Tisch mit Stuhl. Mehr passte nicht hinein. Ich stellte meine Tasche auf den Tisch und wartete, bis Unteroffizier Parrier mich alleine ließ, damit ich mich umziehen konnte.


  Sofort kramte ich mein Handy aus der Tasche, um Leif anzurufen, doch ich ließ es entsetzt wieder sinken. Kein Empfang. Ich rannte zum Fenster, zur Tür und in jede Ecke, aber egal, wo ich mich aufhielt, hier gab es keinen Anschluss ans Mobilfunknetz. Wir hatten die Akkuleistung und unsere Nummern gecheckt, daran, dass es hier vielleicht keinen Empfang geben könnte, hatten wir nicht gedacht. Das bedeutete, ich konnte Leif nicht Bescheid sagen. Außer, ich schaffte es, ein Festnetztelefon zu finden. Denn irgendwie mussten Unteroffizier Parrier und seine Kameraden doch mit dem Rest der Welt kommunizieren. Aber auch das hatte nur Sinn, wenn Leif da draußen Empfang hatte. Falls wir uns hier mitten in einem Funkloch befanden, hatte ich ein ganz, ganz großes Problem.


  Als ich mich in eine Art Kittel gekleidet hatte, verließ ich den trostlosen Raum wieder und stiefelte den Gang entlang Richtung Treppe. Dabei sah ich mich vorsichtig um. Mehrere Türen gingen von dem Gang ab, aber alle waren verschlossen. Vermutlich waren es genauso langweilige kleine Zimmer, in denen die Männer schliefen, wenn kein Zug nach Hause fuhr.


  Im Erdgeschoss gab es einen Aufenthalts-und einen Speiseraum. Ich sah mich um, ob ich dort vielleicht ein Telefon entdeckte, aber da war keines. Stattdessen sah ich eine Handvoll Männer, die beim Frühstück saßen und mich mit großen Augen anglotzen. Ein paar pfiffen durch die Zähne, einer winkte mir zu und wünschte mir einen zauberhaften guten Morgen. Ich winkte zurück und ging schnell wieder hinaus.


  Unteroffizier Parrier wartete vor der Baracke auf mich. Er führte mich in das Gebäude und dort einen langen Flur entlang. Mir stockte ganz plötzlich der Atem. Den Korridor kannte ich aus meinem Traum! Ich blickte zum Ende des Flurs, wo sich in meinem Traum ein Treppenhaus befunden hatte, das in den Keller führte. Dort war tatsächlich eine Tür.


  »Was sind das alles für Räume?«, fragte ich so unauffällig wie möglich.


  »Hier werden die Elemente verhört oder zwischengelagert. Gestern Nacht wurde ein Blutsauger geliefert, den haben wir hier untergebracht. Er wird später verhört.«


  »Reicht die Räume denn aus? Oder gibt es noch mehr Etagen?«


  Ich hoffte, meine Frage klang nicht zu plump, sondern eher naiv interessiert. Er nahm mir das Interesse ab.


  »Es gibt noch einen Keller darunter, aber dort wirst du nicht gebraucht, wenn sie da landen, haben sie ihre letzte Station erreicht.«


  Ich dachte an meine Vision. Dort unten hatten sie die Vampire verbrannt. Wieder hörte ich einen Schrei, er kam aus einem der entfernter liegenden Räume.


  Parrier öffnete eine Tür direkt vor uns. Dahinter war es grell erleuchtet, doch nicht durch die strahlende Sonne draußen, sondern durch mehrere starke Scheinwerfer. Sie waren auf einen klatschnassen Vampir gerichtet, der an den Händen gefesselt von der Decke hing. Seine Füße berührten nur mit den Zehenspitzen den Boden. Er sah fürchterlich ausgemergelt aus und hing kraftlos in den Fesseln. Vor ihm standen zwei Männer, der eine hielt einen Elektroschocker, der andere stand mit einem Kübel Eiswasser daneben. Er trug einen blauen Kittel und eine viel zu schicke Brille für diesen Raum. Er war der Mann aus meiner Vision. Als ich eintrat, sahen mich beide verwundert an. Parrier stellte mich kurz vor, da nickten sie. Dann ließ mich der Blonde bei dem Verhör mit dem Vampir zurück.


  Die nächsten Stunden waren die Hölle für mich. Für den verhörten Vampir noch viel mehr, der hatte die allerschlimmste Rolle, aber auch für mich war es nicht einfach. Ich hatte größte Mühe, nicht dazwischen zu gehen, um die Folterungen zu unterbrechen, und meinen Magen im Zaum zu halten. Es war entsetzlich. Dass der Verhörte nicht sein Dasein aufgab, grenzte schon an ein Wunder. Dreimal musste ich ihm einen in Blut getränkten Schwamm hinhalten, an dem er saugen durfte, um etwas Kraft zu bekommen, weil er sonst bewusstlos geworden wäre. Einmal musste ich seine Muskeln massieren, um ihn etwas zu erwärmen, damit er seinen Mund bewegen konnte. Und zweimal bekam er eine Spritze von mir unter die Haut mit einer Lösung, die ihn am ganzen Körper noch stärker zittern ließ, als es meine Hände taten. Ich hatte keine Ahnung, was drin war, gut war es bestimmt nicht, denn Fred, so hieß der Vernommene, bekam dadurch nicht nur diese Zitteranfälle, sondern wurde auch ganz blau. Zwischendurch hörte ich Schreie aus den anderen Räumen, offenbar erfolgten mehrere Verhöre gleichzeitig. Aber von den anderen wurde ich nicht angefordert.


  Irgendwann war es vorbei, ohne dass er etwas preisgegeben hätte. Er war immer wieder nach Verstecken und Namen gefragt worden, aber offenbar wusste er nichts, oder war zu schwach zum Sprechen.


  Als sie ihn von den Fesseln gelöst hatten, schleiften sie ihn aus dem Raum und brachten ihn in einen der Container, wo sie ihn liegen ließen. Ich massierte ihn ein wenig und gab ihm noch etwas Blut aus dem Schwamm, den ich heimlich eingesteckt hatte. Er blinzelte einmal kurz und murmelte etwas, das wie »Danke« klang und was mir fast das Herz brach, aber mehr konnte ich nicht für ihn tun.


  Wenigstens hatte ich Gelegenheit, mich in diesem Container genauer nach Robert umzusehen. Doch auch hier konnte ich ihn nirgends entdecken. Mehrere Frauen lagen hier und noch viel mehr Männer, aber es war kein mir bekanntes Gesicht dabei. Blieben also noch sechs Container, die ich untersuchen musste.


  Als ich wieder draußen im Freien war, hatte sich meine Rechnung jedoch erledigt. Mir sackten fast die Knie weg, als ich die beiden Wachen sah, die einen Mann mit sich schleiften. Sie hatten meinen Robert zwischen sich geklemmt und zerrten ihn über den staubigen Hof auf einen der Container zu. Jetzt wurde mir wirklich schlecht. Er sah entsetzlich aus. Offenbar hatten sie ihn schon in der Mangel gehabt.


  Ohne zu zögern eilte ich hin.


  »Ich kümmere mich um ihn«, sagte ich. Eine der Wachen wollte protestieren, doch ich ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Ich bin extra eingestellt worden, damit die Blutsauger länger am Leben bleiben und härter verhört werden können. Fragt Unteroffizier Parrier.«


  Sie fragten ihn nicht, sondern glaubten mir auch so. Scheinbar ungerührt folgte ich ihnen, während sie Robert, der meine Stimme offenbar nicht erkannt hatte, in einen Container etwas weiter hinten im Lager schleiften. Dort ließen sie ihn einfach liegen und stellten sich wachsam an die Tür, während ich mich zu Robert beugte.


  Er rührte sich nicht. »Robert!«, flüsterte ich. »Robert, hörst du mich?« Ich nahm seine Hand. Sie war kälter als Eis.


  »Robert!«


  Mühsam öffnete er die Augen. Es dauerte einen Moment, bis er mich erkannte. Dann schoss Entsetzen in seinen Blick.


  »Moona«, murmelte er apathisch. »Weg, weg.«


  Ich wusste nicht, was er damit meinte. Wollte er, dass ich wegging? Oder dass er wegwollte?


  »Wir holen dich hier raus«, wisperte ich, während ich mich über ihn beugte und ihm die letzten Blutstropfen aus dem Schwamm auf die Lippen tröpfelte. Er leckte sie verzweifelt ab.


  »Nein«, erwiderte er gequält. »Lass mich.«


  »Leif wartet draußen darauf, dass ich dich bringe. Wir haben alles geplant.« Dass ich nicht wusste, wie ich mit meinen Helfern in Kontakt treten konnte, verriet ich ihm lieber nicht.


  »Lass mich, Moona. Es ist viel zu gefährlich.«


  »Wir schaffen das.«


  »Nein!« Er wurde lauter und wehrte sich gegen meine Hand, die ihn streicheln wollte. Davon wurde einer der Uniformierten aufmerksam.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er und trat einen Schritt auf mich zu, den Elektroschocker griffbereit.


  »Ja, alles bestens«, sagte ich schnell. »Er braucht jetzt Ruhe, dann könnt ihr ihn morgen wieder vernehmen.«


  »Morgen gibt es kein Verhör mehr mit ihm«, lautete seine Antwort. »Er weiß nichts. Morgen wird er endlich den Weg in die ewigen Jagdgründe antreten, dieses Mal wirklich.«


  Mein Herz raste. Morgen würden sie ihn umbringen. Das bedeutete, wir hatten nur noch wenig Zeit.


  »Robert, wenn du willst, dass es mir gutgeht, kommst du mit«, flüsterte ich, als der Typ wieder Wache an der Tür stand. »Ich werde dieses Lager nicht ohne dich verlassen. Wenn sie rauskriegen, dass ich hier bin, um dich zu befreien, werden sie mich auch foltern. Willst du das?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Dann kommst du mit.«


  Wieder Kopfschütteln.


  »Dann bleibe ich hier sitzen und warte, dass sie alles über mich herausfinden.«


  Ich setzte mich auf den kalten Boden. »Ach ja, die Typen von der Sekte sind erledigt. Die werden dich nicht mehr belästigen, falls du vor ihnen Angst hast.«


  Erstaunen schlich sich in seine Augen.


  »Ich war es aber nicht«, fügte ich noch schnell hinzu. »Es kam dir jemand anderes zu Hilfe.« Dass es ein windiger und gefährlicher Wiedergänger war, verschwieg ich auch lieber. Solche Details musste man einem Gefolterten nicht unbedingt zumuten.


  »Also, kommst du mit?«


  Er sah mich mit großen Augen an. »Du bist stur und unverbesserlich, Moona«, flüsterte er schließlich.


  »Ich weiß.«


  Dann nickte er.


  »Gut«, sagte ich aufatmend. »Dann warte auf mich.« Er nickte, danach erhob ich mich und ging aus dem Container.


  Jetzt musste ich unbedingt Leif Bescheid geben.


  Draußen im Hof schlenderte ich zu Parriers Büro am Eingang des Lagers. Es war inzwischen Mittag, doch er hatte noch Schicht. Lässig saß er in seinem Sessel und beobachtete ein paar düstere Monitore, auf denen der Eingang des Lagers mit den zwei Toren und der Inhalt der Container zu sehen waren. Auch in den Verhörräumen waren Kameras angebracht, die ich über der Tür schon entdeckt hatte, und die die Vorgänge während der Vernehmungen auf die Bildschirme übertrugen.


  »Wow, was für eine Arbeit«, seufzte ich und lächelte den Blonden an. »Es ist toll, wenn man ein Rädchen im Getriebe sein darf.«


  »Ich hab dich beobachtet«, grinste er. »Du bist vielleicht noch ein bisschen zu sanft zu den Elementen, aber das wird sich bald legen.«


  »Sicher«, erwiderte ich. »Wie ist das eigentlich? Ich würde gern meine Mutter anrufen und ihr von meinem Erfolg berichten, aber mein Handy hat keinen Empfang. Kann man irgendwo telefonieren?«


  »Hier.« Er deutete auf ein altmodisches Telefon auf dem Tisch. »Aber fass dich kurz, wir müssen die Leitung freihalten.«


  »Alles klar. Danke.«


  Er machte keinerlei Anstalten zu gehen, so dass ich mir etwas einfallen lassen musste, damit er keinen Verdacht schöpfte.


  Ich wählte Leifs Nummer und hoffte, dass wenigstens er Verbindung zum Netz hatte. Das Rufzeichen ertönte. Erleichtert atmete ich auf. Jetzt musste er nur noch rangehen.


  »Ja?«, fragte er schließlich mürrisch in den Hörer.


  »Hallo Mama«, flötete ich fröhlich zurück. »Stell dir vor, meine Bewerbung war erfolgreich. Sie haben mich genommen.« Ich strahlte Unteroffizier Parrier glücklich an. »Ich hatte auch schon meinen ersten Einsatz, sie brauchen mich für viele wichtige Dinge.«


  Ich konnte förmlich hören, wie sich Leif anspannte und angestrengt auf versteckte Botschaften wartete.


  »Hast du ihn gesehen?«, fragte er leise. Er hatte offenbar sofort begriffen, dass ich nicht frei sprechen konnte und wollte mich nicht durch seine tiefe Stimme verraten.


  »Oh ja, ganz sicher. Ich denke, ich bleibe noch ein Weilchen hier, ich glaube, heute Nacht wird richtig spannend. Wie geht es dir?«


  »Wir warten auf dein Zeichen«, flüsterte Leif.


  »Sehr schön. Mach dir keine Sorgen um mich. Es sind alles nette Männer hier, besonders Unteroffizier Parrier, der alles im Blick hat, ist toll. Er sitzt hier bei mir direkt am Eingang und hat mir selbst alles gezeigt.«

  Er lächelte geschmeichelt.


  »Wie viele Männer sind es insgesamt?«


  »Zwanzig Minuten, länger brauche ich nicht für den Weg bis zum Bahnhof, Mama, und allein muss ich sicher auch nicht gehen.«


  »Sind sie bewaffnet?«


  »Du brauchst dir wirklich keine Sorgen machen. Ich bin hier in sicheren Händen, es wird mit Elektroschockern und Pflöcken darauf geachtet, dass mir nichts passiert.«


  »Weißt du schon, wie du vorgehst?«


  »Mama, ich muss jetzt auflegen. Es ist alles gut. Wir sehen uns spätestens morgen wie immer. Bis dann!«


  »Alles klar. Wir warten wie vereinbart.«


  Ich legte auf.


  Ich war mächtig ins Schwitzen geraten. Es war gar nicht so einfach, verschlüsselte Botschaften zu übermitteln, ohne sich zu verraten. Aber ich hatte es wohl gut gemeistert. Zumindest hatte Parrier nichts mitbekommen, denn er musterte mich amüsiert. Doch schien er mir auch nicht gerade der hellste Stern am Himmel zu sein.


  »Vielen Dank«, sagte ich und erhob mich.


  »Gern geschehen«, grinste er und ließ mich gehen.


  


  Meine nächste Aufgabe war wesentlich schwieriger. Ich musste Roman finden und befreien. Ich hatte jedoch nur eine vage Ahnung, wo er sich aufhalten könnte. Während des Rundgangs hatte Parrier erwähnt, dass die Neuankömmlinge in dem Flachbau mit den Verhörräumen untergebracht seien. Ich vermutete, dass er sich dort befinden musste. Doch ich konnte mich nicht so einfach auf die Suche nach ihm machen, ohne dass es auffiel. Also spielte ich erst einmal weiter die Krankenschwester und gewöhnte mich sogar etwas an meine Rolle, bei der ich glücklicherweise eine Menge vom Lager zu sehen bekam. Ich schaffte es, in jeden der Verhörräume zu schauen, indem ich einfach hineinging und fragte, ob sie meine Hilfe benötigten. Nur ein Raum in der Baracke blieb mir verschlossen, so dass ich vermutete, dass er dort war.


  Als der Tag sich langsam neigte, trafen wir uns im Speisesaal zu einem ausgiebigen Abendessen, wobei ich noch einmal alle Männer – und es waren tatsächlich nur Männer, die hier arbeiteten – zählte. Es waren mehr als zwanzig, ich hatte mich um vier oder fünf Wachen verschätzt. Aber das ließ sich nun nicht mehr ändern. Dafür horchte ich unauffällig jeden, mit dem ich sprach, und das waren nicht wenige, über den Lageralltag aus. Frühstück gab es sechs Uhr, 7:30 Uhr begann die erste Schicht. 15 Uhr war Schichtwechsel, dann wurde bis 22 Uhr gearbeitet, bevor die Nachtschicht bis zum Morgen übernahm. In der Nacht sei wenig los, meinte ein älterer Mann mit roten Haaren und tränenden Augen. Einer sei vorn am Tor und sähe auf die Monitore, zwei weitere Männer patrouillierten durch das Lager, einer hätte Bereitschaft, was die Technik betraf. Dafür interessierte ich mich besonders. Auf meinen Einwurf, wie sie es schafften, die Container und Räume dermaßen kühl zu halten, beschrieb er mir in allen Einzelheiten die ausgeklügelte Klimaanlage, die durch eine gesonderte Stromleitung gespeist wurde. Ich erfuhr, dass es darüber hinaus im Keller einen Notstromgenerator mit Hunderten Litern Diesel für den Fall eines Stromausfalls gab. Ich ließ mir noch sagen, in welchem Keller sich der Generator befand, dann tat ich, als wäre ich beruhigt und widmete mich meinem Abendessen, das gar nicht so schlecht schmeckte.


  Danach ging ich auf mein Zimmer und legte mich aufs Bett. Ich versuchte, an nichts zu denken und mich einfach nur zu entspannen. Allerdings durfte ich keinesfalls einschlafen, denn wenn ich die Nacht verpennte, war alles zu spät.


  Draußen wurde es langsam dunkel. Von den Strapazen des Tages erschöpft, versuchte ich mühsam, wach zu bleiben. Gegen zehn stand ich auf. Meine Glieder waren so schwer, mein Kopf so müde, dass mir jeder Schritt und jeder Gedanke unendlich schwerfiel. Ich zog den Kittel über, wickelte einen Schal um meinen Hals, steckte ein paar Utensilien in die Taschen und öffnete die Tür. Im Flur war alles still. Die Männer schliefen offenbar schon oder befanden sich im Aufenthaltsraum. Leise schlich ich den Gang entlang und die Treppe hinunter. Glücklicherweise begegnete ich niemandem. Draußen im Hof ging ich zügigen Schrittes, als hätte ich etwas Wichtiges zu erledigen, auf den Flachbau mit den Verhörräumen zu. Ich hatte gesehen, dass die Kameras direkt über der Tür angebracht waren, wenn ich also nicht ganz in den Raum hineintrat, war nur ein Lichtschein auf den Monitoren zu sehen, mehr nicht. Die ersten Räume waren leer, das wusste ich auch. Denn dort hatte ich den Vernehmungen beigewohnt. Mich interessierte nur der hinterste Raum, der, in dem ich nicht gewesen war.


  Vorsichtig öffnete ich die Tür einen Spalt. »Roman?«, flüsterte ich.


  Es war stockdunkel darin. Ein schmaler Streifen Licht vom Gang fiel durch den Spalt der geöffneten Tür in den Raum. Direkt über der Tür blinkte das rote Lämpchen der Kamera.


  »Roman? Bist du hier?«


  Ich hörte ein leises Grunzen. Wenn er es nicht war, sondern ein Wächter oder sogar einer der wirklich schlimmen Vampire, die keiner zähmen konnte, dann hatte ich ein Problem. Doch meine Vermutung bestätigte sich. »Ich bin hier«, vernahm ich Romans Stimme aus einer Ecke des Raumes.


  Ich schloss die Tür hinter mir und zog den Bauch ein. Noch konnten mich die Kamera nicht erfassen. Vorsichtig griff ich in meine Kitteltasche und holte eine schwarze Spraydose hervor. Wenn ich begann, gab es kein Zurück mehr. Dann musste alles sehr schnell gehen.


  Ich holte tief Luft und zählte bis drei, um mich zu konzentrieren. Dann nahm ich die Spraydose, öffnete sie und sprühte von unten auf die Linse der Kamera. Erst dann schaltete ich die Taschenlampe ein, die sich in der anderen Kitteltasche befand, und sprintete zu Roman, der in Ketten von der Decke hing. Es war nicht einfach, seine Fesseln zu lösen, aber es gelang mir. Er war zum Glück noch nicht so durchgefroren wie Robert, aber schon sehr träge und matt. Ich knetete seine Arme und Beine, damit er wacher wurde. Schließlich eilten wir zusammen aus dem Raum hinaus.


  Ich wusste nicht, wann sie merken würden, dass die Kamera nur ein Schwarzbild zeigte. Noch blieb alles still, dennoch mussten wir uns beeilen. Der Generator stand im Keller dieses Flachbaus, das Stromkabel zur riesigen Klimaanlage lag in dem des zweistöckigen Hauses. Wir mussten uns also trennen. Roman sollte sich um den Generator kümmern und ihn außer Betrieb setzen, ich mich um das Stromkabel, denn er durfte auf keinen Fall draußen gesehen werden. Ich schickte ihn mit genauen Anweisungen zum Zerstören des Generators ins Treppenhaus und wollte gerade kehrtmachen, um zu meinem Ziel zu gehen, als mir der Atem stockte. Die Tür zum Treppenhaus öffnete sich und ein Mann trat in den Gang. Er erschrak zuerst, doch als er mich sah, entspannte er sich wieder. Dann erkannte er Roman. Seine Hand zuckte zum Gürtel, wo sich der Elektroschocker befand. Sie kam nicht weit. In rasender Geschwindigkeit sprang Roman zu ihm, und noch bevor er einen Laut von sich geben konnte, knackte das Genick des Mannes und er fiel leblos zu Boden. Roman schob ihn mit dem Fuß achtlos zur Seite, weil er die Tür blockierte. Fassungslos sah ich zu, wie eiskalt er über ihn stieg und zum Treppenhaus lief. Mir wurde wieder schlecht, und zum ersten Mal kamen mir Zweifel an der ganzen Aktion. Ich konnte nur hoffen, dass ich mit Roberts Befreiung nicht noch mehr solcher Monster wie Roman einen Freibrief zum Töten erteilte.


  Jetzt war jedoch keine Zeit, in Grübeleien und Zweifel zu verfallen. Schnell eilte ich aus dem Flachbau hinaus in die Nacht auf das zweistöckige Gebäude zu. Ich gab mir nicht einmal mehr Mühe, es besonders unauffällig zu tun, auch dafür war keine Zeit vorhanden. Ein Mann rief mir aus dem Fenster etwas zu, was ich mit einem flapsigen Spruch erwiderte. Offensichtlich fühlten sich alle ganz sicher, als könne niemand auf die Idee kommen, unberechtigterweise hier einzudringen und die Gefangenen zu befreien.


  Schnell lief ich ins Haus und hinunter in den Keller. Er war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Zum Glück hatte mir Leif ein Spray mitgegeben, das Schlösser chemisch behandelte, so dass sie unter einem leichten Hammerschlag zerbrachen. Das holte ich nun aus der Tasche und benutzte es. Es funktionierte tatsächlich. Im Keller suchte ich mit Hilfe meiner Taschenlampe nach der Stromhauptleitung für die Klimaanlage. Ich fand eine Menge Gerätschaften darin und in einem sauberen, großen Raum eine riesige Klimaanlage. Sie war durch eine verschlossene Tür geschützt, doch das Schloss war leicht zu knacken. Die Anlage war gigantisch. Von dem Strom, den die fraß, hätte ganz Mullendorf locker monatelang Licht und Wärme erhalten können. Völlig erschlagen von dem Monstrum suchte ich nach dem Hauptschalter. Er befand sich hinter einem gesicherten Gitter am hinteren Paneel, an den ich nicht herankam. Dafür entdeckte ich ein Kabel, fast so dick wie mein Arm, das zu der Maschine führte. Was ich vorhatte, war lebensgefährlich, wenn ich nicht aufpasste. Aber es gab keine andere Möglichkeit. Ich folgte dem Kabel in einen kleinen, unscheinbaren Nebenraum, wo es aus der Erde ragte.


  Aus meiner Tasche kramte ich den Nagellackentferner hervor. Dann packte ich noch ein paar andere Sachen, die mir Leif mitgegeben hatte und von denen ich lieber nicht wissen wollte, was wirklich drin war, in eine Tüte. Die platzierte ich direkt am Fuße des Kabels. Anschließend tränkte ich meinen Schal mit dem Nagellackentferner und legte das eine Ende auf die Tüte, das andere in den Raum. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass der Weg nach draußen frei war, zündete ich das mir zugewandte Ende an. Ich nahm noch wahr, wie schnell sich das Feuer den Schal entlang fraß und auf die Tüte mit dem selbstgebastelten Sprengstoff zuraste, dann lief ich so schnell ich konnte hinaus, die Treppe hoch und hinaus ins Freie. Es dauerte keine zwanzig Sekunden, bis ein dumpfer Knall die Stille der Nacht zerriss. Und nur den Bruchteil einer Sekunde später war alles dunkel. Kein Lichtschein drang aus dem Aufenthaltsraum, keine Laterne beleuchtete den Weg auf dem Hof. Ringsum war rabenschwarze Nacht.


  Erstaunte Rufe ertönten, doch ich konnte keinen einzigen sinnvollen Satz ausmachen, denn in diesem Moment donnerte eine weitere Explosion durch das Lager, viel gewaltiger und zerstörender, als ich es je geplant hatte. Der halbe Flachbau mit den Verhörräumen flog in die Luft.


  Ich wurde durch die Luft geschleudert und krachte gegen die Hauswand. Als ich versuchte, mich aufzurappeln, klingelte und rauschte es in meinen Ohren. Mühsam kam ich hoch, doch ich konnte kaum stehen, sondern kippte immer wieder gefährlich zur Seite. Um mich herum tobte das Chaos. Während ich wie in Trance taumelnd auf den Container zusteuerte, in dem Robert lag, liefen Insassen und Wächter des Lagers wild durcheinander. Niemand achtete auf mich. Plötzlich sah ich Leif, der zwei Männer im Schlafanzug mit ihren eigenen Elektroschockern umlegte. Der Fürst rammte einem jungen Kerl eine Eisenstange durch die Brust. Mehrere Soldaten legten Gewehre auf Leif und den Fürsten an, doch da kam Roman von hinten und brach ihnen das Genick. Feuer prasselte, immer wieder flogen brennende Teile durch die Luft auf den Boden und verletzten Menschen. Ich schrie, aber durch das Rauschen in meinen Ohren und den ganzen Lärm konnte ich mich nicht einmal selbst hören. Also hielt ich auf den Container zu und öffnete ihn mühelos, weil auch er durch ein elektronisches Schloss gesichert gewesen war. Am Eingang stolperte ich fast über Robert. Er musste sich so nahe wie möglich an die Tür geschleppt haben, als er die Explosion hörte. Ich half ihm auf und schleppte ihn ins Freie.


  Dort herrschte schrecklicher Tumult. Der Flachbau brannte, ein paar der Wachen versuchten, vor Roman und Philipp von Bismarck zu fliehen, die gemeinsam – als sei es ein Sport – einem nach dem anderen den Garaus machten und anschließend die Container öffneten, um die Gefangenen zu befreien. Ich konnte nicht sehen, wie viele es schafften, ihr Gefängnis wirklich zu verlassen, denn ich stolperte mit Robert auf das Tor zu. Davor lag eine weitere Leiche, Parrier.


  Wir stiegen über ihn hinweg und wollten gerade durch das Tor, das ohne Strom völlig nutzlos war, hinausgehen, als ich etwas spürte. Ich konnte immer noch nicht gut hören, doch ich nahm etwas wahr, ein Vibrieren der Luft, das mir die Nackenhaare aufstellte. Ich drehte mich um und sah direkt in die Augen eines Hundes. Er hatte mich gestellt und bellte nun andere seiner Art herbei. Dann setzte er zum Sprung an.


  Doch ich hatte die Warnung meines Vaters nicht vergessen. Schnell holte ich das letzte Utensil aus meiner Tasche. Pfefferspray. Ich sprühte dem monströsen Mastiff, der viel zu groß für seine Rasse war, das Zeug direkt in die Nase und die Augen. Jaulend zog er sich zurück, nieste und schniefte, wischte sich mit der Pfote über das Gesicht und ließ mich in Ruhe. Mühsam schleifte ich Robert durch das Tor, hinaus in die Nacht – der Sicherheit entgegen.


  Etwa dreißig Minuten wurden wir von Leif eingeholt. Er hatte während der Kämpfe mehrere Wunden davongetragen, die bereits heilten. Inzwischen wurde auch Robert von Schritt zu Schritt in der lauen Nachtluft lebendiger und konnte alleine weiterlaufen. Wir eilten den Bahndamm entlang, der sich wie ein heller Strich durch die Dunkelheit zog; je mehr sich der Abstand zwischen uns und dem unseligen Lager vergrößerte, desto erleichterter fühlte ich mich. Ich hörte inzwischen etwas besser. Das Knirschen unserer Schritte auf den Steinen des Damms drang deutlich an mein Ohr. Ansonsten herrschte Stille. Weder Leif noch Robert noch ich sagten auch nur ein Wort. Einmal drehten wir uns um und sahen, wie sich der Himmel rot färbte von der Feuersbrunst, die einmal ein Lager für Grabflüchter gewesen war. Dort würde niemand so schnell wieder Vampire gefangen halten können.


  Wir liefen ohne Unterlass, um den Tatort so weit wie möglich hinter uns zu lassen. Meine Füße schmerzten, meine Lunge brannte, doch ich wollte nicht stehenbleiben und die anderen beiden aufhalten. Denn dass Leif und Robert das Bedürfnis auf eine Pause verspürten, war nicht zu erwarten. Erst als wir eine Ortschaft passieren mussten, hielten wir inne, um zu überlegen, wie wir am schnellsten weiterkämen. Wir umgingen sie in südlicher Richtung über Pferdekoppeln und Kuhweiden. Glücklicherweise schien der Mond, so dass wir das Gelände einigermaßen gut ausmachen konnten. An einem kleinen Wäldchen angekommen, brach ich völlig erschöpft zusammen. Ich war so fertig, dass ich kaum noch reden konnte.


  Robert ließ sich neben mir nieder und nahm meine Hand. »Ich weiß nicht, ob ich sauer oder stolz auf dich sein soll. Du bist völlig verrückt, das für mich auf dich zu nehmen. Dir hätte sonstwas passieren können!«


  »Ist es aber nicht«, murmelte ich glücklich und drückte einen zärtlichen Kuss auf seine kühle Hand.


  »Danke, dass du mich nicht aufgegeben hast. Aber bitte, bitte, tu das nie wieder! Lass mich das nächste Mal einfach umkommen. Hörst du?«


  »Am besten, du lässt dich das nächste Mal gar nicht erst fangen.«


  Ich sah in seine Augen, die im Mondlicht unirdisch glänzten. Er lächelte zart. »Ich hoffe, du hast dich wegen mir nicht noch mehr Gefahren ausgesetzt. Ich erinnere mich dunkel, dass du mir etwas über diese Individuen aus meiner Vergangenheit zugeflüstert hast. Hast du die etwa auch erledigt?«


  »Nein, das war ich«, ertönte auf einmal die Stimme von Philipp von Bismarck hinter uns. »Obwohl sie das bestimmt auch gekonnt hätte. Sie ist wirklich patent.«


  Robert drehte sich zu dem Sprechenden um und sprang wie von der Tarantel gestochen auf.


  »Was macht der hier?«, fragte er Leif.


  Leif zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn nicht eingeladen, das war deine Liebste.«


  Robert sah zu mir. Er wirkte wütend.


  »Er wollte mir nur verraten, wo du steckst, wenn er mitkommen darf. Ich hatte keine Wahl«, rechtfertigte ich mich.


  »Robert, lieber Robert, warum diese Feindseligkeit?«, säuselte der Fürst. »Ich habe dir geholfen, du solltest mir danken, statt alte, längst vergangene Geschichten hervorzukramen. Ich freue mich jedenfalls, dich wiederzusehen.«


  »Ihr kennt euch?«, fragte ich verdutzt.


  »Es ist lange her«, erklärte Philipp von Bismarck. »Obwohl, solange auch wieder nicht, immerhin hat er mich erkannt, das heißt, ich war schon in diesem Körper. Zu welcher Gelegenheit doch gleich?«


  Robert verzog den Mund. »Du hast eine Gruppe friedlicher Vampire, die Blumengirlanden flochten, während eines Festivals überfallen und gepfählt. Ich konnte nur mit Mühe entkommen.«


  Ich versuchte, mir Robert als Hippie vorzustellen, dieser Gedanke zauberte den Ansatz eines Lächelns auf meine Lippen.


  »Du bist entkommen, weil ich dich gelassen habe. Du warst mir vorher schon einmal begegnet, in Verdun. Allerdings sah ich da anders aus. Erinnerst du dich an den Jungen im Schützengraben, der dir fast die Mütze vom Kopf geschossen hat?« Der Fürst grinste Robert an. »Ich fand dich sympathisch, deshalb lebst du noch. Und deshalb dachte ich, ich helfe dir heute aus der Hölle heraus. Du kannst mir später danken, oder vielleicht in ein paar hundert Jahren, wenn wir uns wieder begegnen.«


  Robert schüttelte den Kopf. »Du bist ein Monster, du machst nichts aus Sympathie. Was war für dich dabei drin?«


  »Ach, immer diese schlechte Meinung über mich. Dabei kann ich so nett sein, nicht wahr, Moona? Deine Schwester hat sich nicht beklagt, und ich habe mein Wort gehalten.«


  Ich nickte, allerdings nicht sehr euphorisch.


  »Er will die Vampire aus allen Lagern befreien und mit ihnen eine Armee aufstellen, um die Menschen zu unterdrücken«, mischte sich Leif plötzlich aus dem Hintergrund ein.


  Robert sah ihn entsetzt an. »Und ihr habt ihn mitgenommen? Ihr hättet mich definitiv verrecken lassen sollen.«


  »Wir hatten keine Wahl.«


  Der Fürst zog bedauernd die Augenbrauen nach oben. »Eine Armee ist es leider nicht geworden, aber ein paar Blutsauger hat Roman retten können. Sie sind auf dem Weg in ein sicheres Versteck. Beim nächsten Mal wird alles besser klappen. Du bist doch wieder mit dabei, Moona?«


  Erschrocken blickte ich zu ihm auf und überlegte fieberhaft, ob er noch etwas gegen mich in der Hand hätte oder ob ich bedenkenlos ablehnen konnte.


  »Sie wird in Mullendorf gebraucht. Dort hat sie genügend zu tun«, kam mir Leif zu Hilfe.


  »Schade. Aber egal. Wenn ihr fertig seid mit eurer Pause, sollten wir aufbrechen. Sie werden bald die ganze Gegend nach uns absuchen.«


  Er hatte Recht, wir waren noch längst nicht aus der Gefahrenzone heraus, auch wenn ich das Feuer am Horizont kaum noch ausmachen konnte.


  Müde rappelte ich mich auf, um die Flucht nach Hause fortzusetzen.


  Gegen Mittag kamen wir in Mullendorf an. Wir hatten die großen Straßen gemieden und waren stattdessen querfeldein gelaufen. Sobald es hell geworden war, hatte Leif in einem kleinen Kaff ein Auto gekauft, mit dem wir über Nebenstraßen und Feldwege Richtung Heimat fuhren. Die ganze Zeit hielt ich Roberts Hand fest umklammert. Ich wollte ihn gar nicht mehr loslassen. In Mullendorf angekommen, mussten wir uns jedoch trennen, weil er mit Leif ein geeignetes Versteck aufsuchen wollte.


  Ich grüßte meine Mutter, die aufgeweckt und nüchtern (!) im Wohnzimmer saß, bevor ich mich in mein Zimmer schleppte, mich duschte und auszog und in einen langen, tiefen und traumlosen Schlaf fiel.


  


  


  Der Dämon


  


  Erst gegen Abend wachte ich auf. Als ich ins Wohnzimmer trat, flimmerte der Fernseher. Meine Mutter bügelte Wäsche, etwas, das sie schon seit fünfzehn Jahren nicht mehr getan hatte. Meine Schwester lag in ihrem Zimmer und hörte Musik, die ihr Pedro einmal runtergeladen hatte. Sie war nicht ansprechbar und ich ließ sie in ihrem Schmerz in Ruhe. Meine Mutter hingegen war gesprächig wie schon lange nicht mehr. Sie erzählte mir in aller Ausführlichkeit, wen sie im Dorf beim Einkaufen getroffen hatte und wie großartig sie sich fühlte. Doch ich hörte kaum hin. Meine Aufmerksamkeit galt den Abendnachrichten, die gerade über die Katastrophe in einem »Reservat zur Assimilation und Zivilisierung von nichtmenschlichen Individuen«, wie die Lager offiziell hießen, in der vergangenen Nacht berichteten. Durch einen Stromausfall sei ein Dieseltank explodiert, der das ganze Lager in Brand gesetzt hätte. Um die hundert Vampire hätten dadurch aufgehört zu existieren, eine unbekannte Anzahl hingegen sei entkommen. Es seien zahlreiche menschliche Todesopfer zu beklagen, unter ihnen der Leiter der Einrichtung, Unteroffizier Parrier. Die Ursache für den Stromausfall werde noch untersucht. Als vermisst gelte zudem eine verdächtige Person namens Ramona Schmidt. Zu diesem Namen blendeten sie ein von einem Polizeizeichner skizziertes Bild von mir ein, auf dem mich nicht einmal meine Mutter erkannte, als sie aufblickte. Offenbar waren meine Bewerbungsunterlagen ebenfalls Opfer der Flammen geworden. Der Brand sei noch immer nicht vollständig unter Kontrolle, lauteten die abschließenden Worte des Nachrichtensprechers.


  Eine Welle der Schuld überflutete mich. Um Unteroffizier Parrier tat es mir leid, auch um die anderen Opfer, ob menschlich oder vampirisch. Dass diese Rettungsaktion auf so eine Weise enden würde, hatte ich nicht gewollt. Ich schaltete zu einem anderen Sender um, in der Hoffnung, dass der bessere Nachrichten dazu vermeldete. Ich wünschte mir, man würde sagen, es sei niemand gestorben. Doch auch dort war von vielen Todesopfern die Rede, und dieselben Bilder eines Flammeninfernos flimmerten über den Bildschirm. Ich fühlte mich zum Kotzen als ich begriff: Ich war eine Mörderin und hatte mehrere Menschenleben auf dem Gewissen. Dieser Gedanke verursachte solch ein Schuldgefühl in mir, dass ich ins Badezimmer lief und mich dort einschloss. Ich setzte mich auf den Badewannenrand und heulte. Dann vergegenwärtigte ich mir noch einmal das ganze Geschehen. Wenn ich es genau nahm, war ich nicht wirklich schuld an der Katastrophe, weil die Hauptschäden durch die Explosion des Dieseltanks hervorgerufen worden waren. Mein kleiner Nagellackentferner-Knalleffekt an der Hauptstromleitung hatte nicht einmal das Haus zum Wackeln gebracht. Roman hatte den Notstromgenerator unbrauchbar machen sollen. Davon, den Dieseltank in die Luft zu sprengen, war niemals die Rede gewesen.


  Meine Mutter klopfte an die Badezimmertür und fragte, ob bei mir alles in Ordnung sei. Ich wischte schnell die Tränen weg und versuchte, meiner Stimme einen normalen Klang zu geben, als ich antwortete, dass es mir gut ging. Sie gab sich damit zufrieden und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Ich stand auf, um mir das Gesicht zu waschen und die Zähne zu putzen. Doch ich fand meine Zahnbürste nicht. Sie stand nicht an ihrem gewohnten Platz im Glas. Auch neben den Bürsten meiner Mutter und Schwester war sie nicht. Vielleicht hatte meine Schwester sie entsorgt, um sich an mir für was auch immer zu rächen. Stirnrunzelnd griff ich in den Schrank, wo immer ein paar eingepackte Zahnbürsten für Gäste lagen, und nahm mir eine davon.


  Als ich einigermaßen mit mir im Reinen war, ging ich zurück ins Wohnzimmer. Dort deckte meine Mutter den Tisch für Gäste. Viviane würde kommen, erklärte sie, die Nachbarn und eine alte Freundin. Ich erkannte meine Mutter nicht wieder. Sie pfiff sogar vor sich hin. Doch mir blieb keine Zeit, mich lange darüber zu wundern, nicht mal um am Essen teilzunehmen. Ich wollte mit Leif und Robert sprechen, denn wir mussten unbedingt etwas unternehmen, um Philipp von Bismarck wieder loszuwerden.


  


  Leif und Robert hielten sich im Keller der Tankstelle hinter Kisten und Kästen voller Schnaps-und Weinflaschen versteckt. Sie kamen sofort dahinter hervorgekrochen, als ich sie leise rief.


  »Was ist da draußen los?«, fragte Leif. »Sind sie hinter uns her?«


  »Sie sind hinter mir her«, antwortete ich. »Aber noch hat niemand Mullendorf im Visier. Das Phantombild, das von mir gezeichnet wurde, ist glücklicherweise so schlecht, dass mich vermutlich niemand darauf erkennen wird.«


  »Leider sind nicht alle deine neuen Arbeitskollegen bei dem Feuer draufgegangen, dann hättest du kein Problem mehr, dass dich vielleicht jemand identifiziert.«


  Ich sah Leif mit einem vernichtenden Blick an, auch Robert schüttelte missbilligend den Kopf bei diesen Worten.


  »Was ist?«, sagte Leif daraufhin. »Es waren Mörder. Sie haben konsequent jeden Grabflüchter vernichtet, der in ihr Lager kam. Ich hab mal einen Artikel darüber im Sauger-Journal gedruckt: Es kamen täglich neue Insassen rein, aber es wurde nie einer als assimiliert und zivilisiert entlassen. Wo, bitteschön, sind sie geblieben, wenn es nicht hoffnungslos überfüllt gewesen ist?«


  Ich antwortete nicht. Ich hatte es in meinem Traum gesehen.


  »Wenn sie alle hinüber wären, wärst du sicher. Aber so …« Er ließ das Ende des Satzes im Raum hängen. Ich ging nicht weiter darauf ein, sondern kam auf unser anderes Problem zu sprechen. Doch da wurde Leif auffällig einsilbig.


  »Es gibt keine Möglichkeit, ihn umzubringen. Er ist unsterblich.«


  »Das ist Quatsch«, widersprach ich. »Es gibt auf dieser Erde nichts Unsterbliches. Alles vergeht irgendwann.«


  Leif runzelte die Stirn. »Frau Oberschlau weiß es also besser. Ein Lager in die Luft gejagt und schon weiß sie mehr als ich, der ich ein paar Tausend Jahre mehr auf dem Buckel hab.«


  Ich biss mir kurz auf die Zunge, dann wischte ich seine Worte mit einer Handbewegung weg. »Wir müssen eben alles versuchen.«


  Robert nickte zustimmend. »Ich weiß, der Kerl ist ein harter Brocken, aber Moona hat Recht. Wir müssen ihn erledigen.«


  »Und wie? Wenn wir den Körper töten, nimmt er sich den nächsten. Ich weiß keine Möglichkeit, diese Kette zu unterbrechen.«


  »Kann man ihn nicht daran hindern, einen neuen Körper zu finden? Vielleicht indem man ihn fängt und irgendwo einsperrt? Weißt du, wie ein Dschinn in der Flasche?«


  Leif lachte, aber Robert blieb ernst. »Das wäre vielleicht möglich. Es ist weit hergeholt, aber eine Überlegung wert.«


  »Weit hergeholt? Das ist totaler Blödsinn!«, rief Leif, doch Robert spann die Idee weiter.


  »Wir könnten ihn in ein Tier schlüpfen lassen und in einen Käfig sperren.«


  »Was passiert dann? Er wechselt nach dessen Tod zurück in einen Menschen.« Leif blieb pessimistisch.


  »Nein«, widersprach Robert. »In einem Tierkörper kann er nicht existieren. Er braucht den menschlichen Geist als Wirt.«


  »Hm, und wenn er den nicht bekommt, stirbt er?«


  »Vermutlich.«


  »›Vermutlich‹ ist nicht ausreichend.«


  Ich hatte Hoffnung geschöpft. »Aber es wäre einen Versuch wert. Was mich vielmehr beschäftigt, ist die Frage, wer seinen jetzigen Körper umbringen soll. Das wäre Mord.«


  »Na und? Denkst du, das interessiert ihn? Denk an die Toten im Lager.« Leif sah mich kalt an.


  »Es interessiert das Gesetz. Und mich«, erwiderte ich. »Ich will nicht noch mehr Blut an meinen Händen kleben haben.«


  »Wenn er nicht gestoppt wird, wirst du bald in Blut schwimmen und wärst froh, es würde nur an deinen Händen kleben.«


  Diese Aussicht ließ mich verstummen. Trotzdem konnten wir den Mann nicht einfach umbringen.


  »Ich muss mit jemandem darüber reden«, sagte ich schließlich.


  »Du redest mit uns«, antwortete Leif patzig.


  »Mit einem Menschen«, erwiderte ich und dachte dabei an Viviane. Sie hatte die Sache mit dem Dämon so energisch in die Wege geleitet, vielleicht wusste sie einen Rat, wie wir diesen widerlichen Fürsten aus der Welt schaffen konnten, ohne sein Blut vergießen zu müssen. Früher hätten wir solch eine Sache auf jeden Fall besprochen.

  Das Gespräch mit Leif und Robert brachte keine weiteren Erkenntnisse, also verabschiedete ich mich von den beiden, verschloss die Tankstelle und fuhr zu Viviane. Sie wirkte lebendig und offen, wie früher. Mein Herz hüpfte vor Freude, als ich sie sah. Allerdings schien sie nicht ganz so glücklich, mich zu sehen. Doch sie schickte mich nicht sofort weg. Das betrachtete ich als gutes Zeichen.


  Als ich ihr erzählte, was ich über Philipp von Bismarck wusste, hörte sie mir aufmerksam zu.


  »Und was habe ich damit zu tun?«, fragte sie, als ich geendet hatte.


  »Ich dachte, du hast vielleicht eine Idee, wie wir ihn aus Mullendorf vertreiben können. Er will mit einer Vampirarmee die Menschheit versklaven, ich könnte mir vorstellen, dass er bei uns damit anfängt, wenn er schon mal hier ist. Und das muss ich unbedingt verhindern.«


  Ich bemerkte, wie sie eine Augenbraue nach oben zog, als wolle sie mir sagen, dass ich mir das selbst eingebrockt hatte, weil ich mich mit Grabflüchtern einließ. Aber sie sagte es nicht, sie nickte sogar.


  »Wir könnten ihn mit einem Zauberspruch verbannen, so dass er nie wieder Mullendorfer Erde betreten darf.«


  Die Idee beeindruckte mich. »Das kannst du?«, fragte ich verblüfft.


  »Ich habe es noch nicht getan, aber ich könnte es versuchen. So wie ich den Dämon weckte, könnte ich den Wiedergänger verbannen.«


  Meine Bewunderung für die Freundin verringerte sich bei diesen Worten deutlich.


  »Wie willst du das anstellen? In der Mullendorfer Chronik nach einem Zauberspruch suchen?«


  »Beispielsweise. Ich bin jetzt eine Hexe, mir fällt schon was ein.« Sie wirkte seltsam aufgeblasen und arrogant, so hatte ich sie noch nie erlebt. Sie hatte keine Ahnung, ob sie einen Zauber ausführen konnte, tat aber so, als wäre sie eine Hexe. Sie behauptete es sogar großspurig. Das war nicht normal.


  Ich dachte auf einmal an meine Mutter, die sich ebenfalls wie ausgewechselt aufführte. Ob das der Wirkung des Dämons zuzuschreiben war? Hatte er mit ihrer Veränderung etwas zu tun? Ich hoffte inständig, dass alles nur Zufall und der Dämon vielleicht doch nicht erwacht war. Doch alles sprach für seinen Einfluss auf uns. In der Legende gingen Wünsche in Erfüllung, wenn Frauen sie äußerten. Ich konnte nur hoffen, dass weder meine Mutter noch Viviane mir etwas Übles wollten. Und wir mussten uns unbedingt beeilen, bevor der Dämon stark genug wurde und der Fürst ihn für seine Zwecke benutzen konnte.


  »Ich habe eine Idee«, sagte ich. »Meine Mutter gibt ja heute dieses Abendessen für dich und andere ausgesuchte Gäste. Ich würde von Bismarck einfach mit einladen, damit du ihn dir genauer ansehen kannst.«


  »Und ihn eventuell schon unschädlich machen kann«, ergänzte sie.


  »Denk dran, es darf kein Mensch in der Nähe sein, nur ein Tier«, ermahnte ich sie.


  »Ich weiß, ich weiß«, erwiderte sie gelangweilt. »Gut, dann sehen wir uns nachher.«


  Ich verabschiedete mich von ihr und lief zum Schloss der Geißenbergers, um den Fürsten zum Abendessen einzuladen.


  Als ich ankam, sprach er gerade mit Pedros Eltern, die willenlos auf dem Sofa saßen. Er wandte sich sofort von ihnen ab, als er mich sah, und ließ mich mein Anliegen vortragen. Ich erzählte ihm, dass ich mit dieser Einladung die verhärteten Fronten auftauen und ihm für seine Hilfe danken wollte. Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm er die Einladung an, zeigte sich weder misstrauisch noch überrascht. Er lächelte nur und nickte hoheitsvoll seine Zustimmung. Schade, dass ich von dem Einfluss des Dämons nichts an mir bemerkte, denn in diesen Augenblicken wünschte ich ihm die Pest, Unfälle und andere tödliche Unglücke an den Hals. Doch nichts davon trat ein. Stattdessen rief er meinen Vater, und sie begleiteten mich zu unserem Haus.


  Zu sagen, dass meine Mutter überrascht über die beiden zusätzlichen Gäste gewesen wäre, wäre eine Untertreibung. Sie war völlig entsetzt. Zuerst knallte sie uns die Türe vor der Nase zu, so dass ich zunächst ohne die beiden Männer eintrat und sie darum bat, die Fassung zu wahren. Ich erklärte ihr, dass ich mich bei dem Fürsten dafür bedanken wollte, dass er sich an sein Versprechen gehalten und Isabelle unversehrt entlassen habe. Als das nichts half, appellierte ich an ihr neues Ich, das diesem Mann doch sicher eine zweite Chance geben wollte, genauso wie sie eine zweite Chance verdient hatte. Viviane, die inzwischen eingetroffen war, unterstützte mich dabei. Das half. Wie auch die Blumen und Pralinen, die ihr der Fürst reichte. Er besaß jede Menge Charme, so dass es meiner Mutter wohl nicht allzu schwer fiel, ihn an ihren Tisch zu lassen. Und noch besser: Mein Vater entpuppte sich als dermaßen freundlicher und humorvoller Gast, dass er mich sofort um den keinen Finger gewickelt hätte, wenn ich Gastgeberin gewesen wäre.


  Meine Mutter zeigte den beiden höflich ihre Plätze, legte noch zwei Gedecke auf und schickte mich in den Keller, um weitere Getränke zu holen.


  ***


  Das Essen verlief glimpflicher, als ich in meinem Innersten befürchtet hatte. Meiner Mutter war es tatsächlich gelungen, etwas Genießbares zu kochen, das sogar richtig gut schmeckte. Die Nachbarn Susi und Gerd Palitzki plapperten unentwegt über ihren kleinen Sohn – was er wieder angestellt hatte, welche tollen Dinge er gesagt und wie klug und begabt er sei. Und dass aus ihm sicherlich eines Tages ein guter Mullendorfer Bauer würde. Viviane erzählte putzige Anekdoten aus dem Rathaus, und die Freundin meiner Mutter zog ununterbrochen über ihren Ex-Mann her, was diesem sicherlich die Schamesröte ins Gesicht getrieben hätte, wenn er es hätte hören müssen. Der Fürst hingegen plauderte über Geheimnisse aus Fürstenhäusern und Regierungskreisen, die für Verwunderung und offene Münder sorgten. Einmal stockte mir der Atem, als er Kurt erwähnte und sich wunderte, dass dieser junge Vampir zwar in seine Dienste eintreten wollte, aber niemals seine Initiation erfüllte und auch nie wieder aufgetaucht war. Meine Mutter tat es mit einem coolen Spruch ab, so dass er nicht weiter nachhakte. Nur mein Vater saß still daneben und sah mich hin und wieder mit nachdenklichen Blicken an. Ich schob das jedoch auf die prekäre Situation, in der er sich befand.


  Brenzlig wurde es, als Isabelle aus ihrem Zimmer kam. Sie wollte nach Moosberg fahren und sich mit Freundinnen treffen, um über Pedro zu reden. Als sie den Fürsten erblickte, stutzte sie, dann fing sie an zu schreien und stürzte sich auf ihn. Er wollte aufstehen und ihr ausweichen, doch offenbar hatte er das Messer nicht bemerkt, das sie blitzschnell aus ihrer Tasche zog. Das hatten wir alle nicht gesehen. Kreischend stach sie auf ihn ein, wieder und wieder, so schnell konnte ich gar nicht reagieren. Blut spritzte.

  Mein Vater löste sich als Erster aus seiner Erstarrung und lief zu ihr, um sie von dem Fürsten wegzuzerren. Der wehrte sich mit seinen Händen gegen die Messerstiche, konnte aber nur wenig ausrichten. Er blutete bereits aus unzähligen Wunden im Gesicht, in der Brust, an den Händen und Armen. Er sah aus wie ein lebendes Sieb, aus dem roter Saft tropfte. Und Isa ließ nicht von ihm ab, nicht einmal mein Vater konnte sie bändigen. Als er sie abhalten wollte, stach sie auch nach ihm und er wich schnell zurück.

  Jetzt musste ich etwas tun. Ich sah Viviane an, wir hatten denselben Gedanken und nickten uns zu.


  »Alle raus hier!«, rief ich den Gästen zu, die entsetzt und erstarrt das Geschehen beobachteten. Als ich ihnen zurief, dass es besser wäre, abzuhauen, um nicht in die Sache verwickelt zu werden, schnappten sie sich ihre Siebensachen und verließen hastig das Zimmer. Meine Mutter wollte sich um Isabelle kümmern, die immer noch auf den Fürsten einstach, obwohl der mittlerweile zu Boden gesunken war und sich nicht mehr rührte. Doch ich lief zu ihr und zerrte sie zur Tür. »Raus hier, Mama!«, rief ich. »Schnell!«


  Sie protestierte, doch dann gehorchte sie. Bei meinem Vater war es schwieriger, er ging erst, als meine Schwester schluchzend neben ihrem Opfer auf dem Boden hockte und offenbar keine Kraft mehr hatte, das Messer zu heben. Er nahm sie in die Arme und trug sie hinaus in die Nacht. Endlich waren Viviane und ich alleine bei dem Sterbenden. Um ihn hatte sich eine riesige rote Lache gebildet, die sich unaufhörlich vergrößerte. Er lag ruhig da, bleich und matt, seine Hände zitterten leicht, aber seinen Mund umspielte ein Lächeln.


  »Das ist nicht das Ende«, murmelte er.


  »Für den Körper schon«, erwiderte Viviane ungerührt. »Und für dich als Mensch auch.«


  Dann nahm sie meine Hand. Mir war extrem mulmig zumute. Was, wenn der Wiedergänger in meinen Körper kroch? Oder in den von Viviane? Es war weit und breit kein Tier zur Hand, in das er hätte schlüpfen können. Was, wenn er nach draußen gelangen und den Körper irgendeines Mullendorfers in Besitz nehmen würde? Ich musste zugeben, der Plan war fehlgeschlagen. In diesem Augenblick war ich froh über Vivianes Zuversicht und Stärke, die sie ausstrahlte. Ich klammerte mich einfach an ihre Hand und lauschte auf die Beschwörungen, die sie murmelte. Ich hatte keine Ahnung, was sie bedeuteten, sie redete in einer Sprache, die ich noch nie gehört hatte. Und dann sah ich ihn. Sie starrte ihn die ganze Zeit an, fixierte ihn mit ihrem Blick, während sie mit ihrer freien Hand dem Fürsten die Nase zuhielt. Es war ein Käfer, ein fetter, glänzender Mistkäfer, der über den Fußboden krabbelte und den Komposthaufen suchte. Er hatte keine Ahnung, welches Schicksal auf ihn wartete, er war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. – Und dann geschah es. Aus dem Mund des Sterbenden wich ein Lufthauch, er sah aus wie ein Nebel, der sich zu einer Fratze verzerrte. Ich hielt instinktiv den Atem an und schloss den Mund. Der Nebel flackerte in der Luft, zitterte leicht und wollte sich auf mich und Viviane stürzen. Doch in diesem Moment sprach meine Freundin mehrere Worte in dieser fremden Sprache, und der Nebel wich wieder zurück. Er flimmerte hin und her, als wisse er nicht, wohin er sich wenden sollte. Danach erhob er sich und schwebte auf die Tür zu, doch Vivianes Worte holten ihn wieder zurück. Sie pustete ihn in Richtung Käfer, der ahnungslos einem Blutstropfen auf dem Boden auswich. Ich konnte sehen, wie der fratzenartige Nebel in Pein das Gesicht verzerrte und aufschrie, es war ein feiner, dünner Ton zu hören, dann waberte er panisch über den Boden, bis er den Käfer erblickte. Er unternahm noch einen Versuch, sich auf mich zu stürzen, doch Viviane verhinderte es erneut. Da stieß er herab und verschwand in dem Käfer.


  Schnell schüttelte Viviane meine Hand ab und rannte zum Tisch, von dem sie ein Glas nahm und über den Käfer stülpte.


  Der kleine Kerl drehte sich auf einmal im Kreis, flatterte aufgeregt mit den Flügeln, knallte jedoch immer wieder gegen das Glas. Er fiel auf den Rücken, strampelte panisch mit den Beinchen und schaffte es auch, wieder auf allen Sechsen zu landen. Dann begann das Kreiseln von neuem, doch dieses Mal schon schwächer. Das nächste Flattern brachte ihn bis zur Glasdecke, von wo er auf den Boden stürzte. Wieder landete er auf dem Rücken und strampelte. Doch nun schaffte er es nicht mehr, sich aufzurappeln. Das Strampeln wurde immer langsamer. Irgendwann hörte es auf. Der Käfer lag da. Still und tot. Genau wie der menschliche Körper neben ihm.


  Ich sah zu Viviane, die das ganze Treiben fasziniert beobachtet hatte. Sie wirkte so cool und ungerührt, als würde sie jemandem beim Kuchenbacken zusehen.


  »Er ist tot«, sagte ich schließlich.


  Sie nickte und erhob sich. »Dein Problem ist gelöst.«


  Ich sah zum Fenster hinaus und hatte erwartet, dort die Gäste herumstehen zu sehen, doch da war niemand mehr. Nur meine Mutter und mein Vater saßen auf einer Bank im Garten. Ich blickte auf die Uhr. Es war nach Mitternacht. Die Aktion mit dem Käfer hatte offenbar viel länger gedauert, als ich dachte.


  »Was machen wir mit der Leiche?«, fragte ich.


  »Das ist euer Problem«, sagte meine Freundin kurz angebunden, dann ging sie zur Tür hinaus. »Gute Nacht«, wünschte sie mir noch, bevor sie verschwand.


  Wow, dachte ich. Was für ein kühler Abgang. Doch ich sagte nichts. Sie hatte tatsächlich unser Problem gelöst. Dennoch hatte ich ein ungutes Gefühl bei der ganzen Sache. Es war zu leicht gewesen. Wenn es wirklich so einfach war, diesen Wiedergänger loszuwerden, wieso hatte es nicht schon Jahrhunderte früher jemand getan?


  Es ergab sich keine Gelegenheit, den Gedanken weiterzuführen, denn meine Eltern traten ein. Dass ich dieses Wort »Eltern« mal so verwenden würde, hätte ich auch nie gedacht. Für mich hatte es immer nur meine Mutter gegeben, das Wort »Eltern« existierte in meinem Wortschatz eigentlich gar nicht. Aber die beiden jetzt plötzlich so harmonisch nebeneinander zu sehen, erfüllte mich, trotz der ganzen Misere, mit einem angenehmen Gefühl.


  Meine Mutter beratschlagte kurz mit mir und meinem Vater, was nun zu tun sei, dann ging jeder seiner zugeteilten Aufgabe nach. Ich kümmerte mich um den Kadaver des Käfers. Das war wirklich schnell erledigt. Einfach im Klo runtergespült und fertig.


  Meine Eltern hingegen fingen an, im Garten neben dem Komposthaufen ein tiefes Loch zu graben. Nach der Käferentsorgung half ich ihnen dabei, zu dritt ging es schneller. Zudem war ich glücklich, dass sich die beiden plötzlich so gut verstanden. Auch wenn das vermutlich dem Einfluss des Dämons zuzuschreiben war, so fand ich es trotzdem unheimlich beruhigend. In mir regte sich sogar so etwas wie Familiensinn, als ich in die Küche ging und für uns alle Kaffee kochte.


  Etwa drei Stunden später war die Leiche in der Erde verschwunden und wir drei Lebenden schmutzig und völlig durchgeschwitzt. Meine Mutter rief noch schnell Isabelle an, die erst einmal in Moosberg bei ihren Freundinnen bleiben sollte, dann sprang sie unter die Dusche. Ich nutzte die Gelegenheit, um mit meinem Vater über den Dämon zu sprechen.


  »Was weißt du darüber?«, fragte ich ihn.


  Mein Vater wiegte nachdenklich den Kopf. »Leider nicht viel. Es war der Fürst, der ununterbrochen von ihm gesprochen hat. Ich wurde nur engagiert, um ihm zu sagen, was passieren wird.«


  »Also bist du tatsächlich jemand, der Visionen hat?«


  Er nickte. »Ein Seher. Schon seit vielen Jahren.«


  »Wann sind die Visionen gekommen? Nach einen Unfall?«


  »Nein, ich habe sie bekommen, als mein Vater starb. Mein biologischer Vater. Ich wurde adoptiert, ich weiß nicht, ob du das wusstest.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Meine leibliche Mutter war die Tochter eines angesehenen Anwalts in Gallburg. Als sie sich von meinem Vater, einem Jahrmarktskünstler schwängern ließ, wollte ihr Vater das Kind auf keinen Fall im Hause dulden. Bei meinen Eltern hingegen handelte es sich um kinderlose Bauern hier in Mullendorf, die wegen einer Klage mit dem Anwalt zu tun hatten. Sie erfuhren von der Misere und baten ihn, das Kind adoptieren zu dürfen. Er war einverstanden unter der Bedingung, dass sie aus Mullendorf und Umgebung wegzogen, damit meine leibliche Mutter nicht versucht wäre, mich sehen zu wollen. Wir zogen in den Süden, erst als ich achtzehn war, haben sie mir von meiner Herkunft erzählt. Da bin ich nach Mullendorf gereist und habe gleich am ersten Tag deine Mutter kennengelernt.« Er lächelte in Erinnerungen versunken.


  »Woher weißt du, dass dein Vater Hellseher war?«


  »Ich habe meine leibliche Mutter aufgesucht, sie erzählte mir, dass er auf dem Jahrmarkt sein Geld damit verdient hätte, den Leuten Dinge zu sagen, die er unmöglich wissen konnte. Auch ihn habe ich ausfindig gemacht und mit ihm gesprochen. Um ehrlich zu sein, er wollte nicht viel von mir wissen. Er war damals schon sehr krank. Nur wenig später starb er und da kamen auf einmal die Visionen und Träume. Es überträgt sich immer auf das älteste Kind, habe ich inzwischen herausgefunden. Ich wusste also, dass du diese Gabe auch haben würdest.«


  »Bei mir kam es wohl mit einem Unfall, den ich neulich hatte.«


  Er sah mich mit einem durchdringenden Blick an. »Es ist ein Segen und ein Fluch«, sagte er. »In den richtigen Kreisen kannst du viel erreichen, aber wenn der Falsche dich benutzt, kann deine Fähigkeit viel Schaden anrichten.«


  »Wie bei dir?«


  »Wie bei mir. Es tut mir leid, Moona, dass ich dir das angetan habe.«


  Ich winkte ab. »Ist nicht so schlimm. Langsam habe ich mich dran gewöhnt, obwohl ich manchmal wünschte, wieder ganz normal zu sein.«


  Er öffnete den Mund, als wolle er etwas sagen, tat es dann aber doch nicht. Stattdessen strich er mit seiner Hand über mein Haar und versuchte ein Lächeln. »Du wirst nie wieder normal sein, und du wirst merken, dass noch sehr viel mehr dazugehört, aber ich werde jetzt für dich da sein, wenn du möchtest.«


  Ich nickte und lächelte ebenfalls. »Das wäre schön.«


  Er nahm seine Hand zurück. »Gut, dann sollten wir uns zuerst einmal schlaumachen, was es mit dem Dämon genau auf sich hat.«


  Wieder im Haus schlugen wir zuerst das Buch aus dem Mullendorfer Stadtarchiv auf, das Viviane für das Ritual mit meiner Mutter mitgebracht hatte und das noch im Gästezimmer lag. Dort stand jedoch nur das, was mir Pfarrer Bernhard erzählt und was ich schon gelesen hatte, als ich das erste Mal hineinsah. Wir sahen weiter hinten nach, ob vielleicht der Zauber für die Bannung des Dämons beschrieben worden war, aber den hatten die Chronisten leider unterschlagen. Oder sie waren nicht dabei gewesen. Daher blätterten wir wieder nach vorn und begannen, ganz am Anfang des Buches zu lesen. Das war extrem mühsam, weil wir uns durch eine veraltete Sprache und verblichene Schrift kämpfen mussten. Irgendwann gaben wir auf, weil wir einfach zu wenig von dem verstanden, was wir entzifferten. Und wir beschlossen, Pfarrer Bernhard einen Besuch abzustatten, der sich mit dem alten Buch offenbar bestens auskannte.


  Es war zehn Uhr morgens, als wir bei ihm eintrafen. Er hatte Besuch. Ein älterer Herr in einem edlen grauen Anzug und sauber geputzten Schuhen saß in seinem Büro. Pfarrer Bernhard war nicht sonderlich begeistert, als er mich eintreten sah. Ich schob es darauf, dass er mit dem Gast nicht gestört werden wollte. Doch erstaunlicherweise ließ er ihn sofort sitzen, als ich ihm sagte, dass ich ihn sprechen müsste. Er entschuldigte sich bei dem älteren Herrn mit den fein geschnittenen grauen Haaren und manikürten Fingernägeln und eilte zu mir.


  »Du hast ihn nicht gesehen«, raunte er mir zu, als wir draußen im Garten standen.


  »Wen?«, fragte ich ahnungslos.


  »Den Mann.«


  »Warum nicht?«


  »Er ist … er ist …« Als er meinen fragenden Blick sah, winkte er erleichtert ab. »Du bist wirklich gut. Danke.«


  Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


  »Wofür auch immer, gern geschehen.«


  Mein Vater war draußen geblieben und stand neben dem Tor. Er trat einen Schritt näher, als ich ihm zunickte.


  »Es geht um den Dämon. Was wissen Sie noch von ihm?«


  Pfarrer Bernhard kratzte sich am Kinn. »Nur das, was ich dir schon erzählt habe. Mehr weiß ich nicht.«


  Ich reichte ihm das Buch mit den unleserlichen Seiten. Er nahm es und begann, uns etwas daraus vorzulesen, aber es hatte überhaupt nichts mit dem Dämon zu tun. Es ging um Steuern an den Grafen und ein teuflisches Mullendorfer Weib, das angeblich jemandem eine schwere Krankheit gewünscht hatte und deshalb aus dem Dorf verbannt worden war. Auch ein paar Seiten später kam nichts für uns Interessantes. Das ungezogene Kind des Grafen hatte ein paar Lämmer mit dem Pfeil getötet, ein Bauer starb an einer Tierseuche. So ging es Seite um Seite. Es existierte tatsächlich nur die eine bekannte Stelle, die auf den Dämon verwies.


  »Tut mir leid«, sagte Pfarrer Bernhard schließlich und gab mir das Buch zurück.


  Ich nickte resigniert. »Dann müssen wir wohl abwarten, was passieren wird.« Ich reichte ihm zum Dank die Hand. »Dann gehen Sie zurück zu Ihrem Besucher. Entschuldigen Sie, dass ich gestört habe.«


  »Er ist kein willkommener Gast«, erwiderte er. »Aber ich werde die Sache irgendwie aus der Welt bekommen.«


  Er sah mich an, als müsste ich wissen, was er meinte. »Welche Sache?«, fragte ich.


  Er runzelte jetzt die Stirn. »Du erinnerst dich wirklich nicht?«


  »Woran?«


  »An den Brief.«


  »Welchen Brief?«


  Er schüttelte den Kopf. »Egal. Ich habe die Sache im Griff. Viel Erfolg. Wir müssen den Dämon im Zaum halten, ich kann ihn schon spüren, das heißt, der Bär kann ihn spüren. Die Tiere im Wald sind auch schon ganz unruhig. Wie vor einem Erdbeben. Sie merken genau, dass etwas passieren wird.«


  Mit diesen Worten verabschiedete ich mich von ihm und ging mit meinem Vater zum Tor hinaus. Ich wollte gerade vorschlagen, das Buch wieder in der Bibliothek abzugeben, doch mein Vater ließ mich nicht zu Wort kommen.


  »Passiert dir das öfter, dass dich Leute auf Sachen ansprechen, an die du dich nicht erinnern kannst?«


  Ich wollte den Kopf schütteln und vehement verneinen, doch dann fiel mir Kaspar ein. Ich hatte völlig vergessen, dass ich einen Hund hatte. Auch ertappte ich mich hin und wieder dabei, mich an manches nur noch dunkel oder ganz vage erinnern zu können, als würden die Bilder im Nebel verschwimmen.


  »In letzter Zeit geschieht es manchmal, dass ich etwas vergesse. Warum fragst du?«


  Er sah mich sorgenvoll an. »Es kann noch schlimmer werden. Das hängt mit deiner Gabe zusammen und dem, was Philipp gemacht hat.«


  Ich wollte ihm zuhören, aber ich konnte nicht. Seine Stimme verschwand in einem unheimlichen Dröhnen, das meinen Kopf erfüllte. Und auf einmal sah ich ihn wieder. Der Fürst stand vor mir, lachte mich aus und begann, die Luft mit seiner Hand zu dirigieren. Laub wirbelte auf und riss Menschen mit. Die Schreie von Frauen, Kindern und Männern erfüllten die Mullendorfer Luft. Blut tränkte seine Erde, als ein Heer von seelenlosen Kreaturen seine Straßen bevölkerten und alles abschlachteten, was ihnen im Wege stand. Auch mein Blut floss, als mir jemand die Adern öffnete und mein Herz bei lebendigem Leib aus meiner Brust riss. Ich wehrte mich und schrie und schrie, bis mich mein Vater dermaßen rüttelte und schüttelte, dass ich wieder im Hier und Jetzt ankam. Zitternd lag ich in seinen Armen, während er über mein Haar strich.


  Ich hatte das Ende gesehen, und ich hatte keine Ahnung, wie ich es aufhalten konnte.


  


  


  Das Ende


  


  Mein Ende begann, als er zurück nach Mullendorf kam. Er sah nicht mehr aus wie vorher, das konnte er auch nicht, weil wir seinen alten Körper im Garten vergraben hatten. Er sah auch nicht mehr aus wie ein Mensch, sondern wie ein Ziegenbock auf Beinen. Er hatte Hörner, die sich wie Muscheln kringelten. Er besaß auch keine normalen Beine mehr, sondern Hinterläufe eines Tieres mit Hufen. Seine Hände waren behaart, seine Finger gingen in spitze Krallen über. Aber am unheimlichsten waren seine Augen. Sie leuchteten rot und glühten im Nebel, der ihn umhüllte. Seine Stimme dröhnte, als er mit mir sprach. »Du hast gedacht, du kannst mich besiegen, aber du hast keine Ahnung, Menschlein. Wer im Banne des Dämons stirbt, kommt als Dämon zurück. Du hast mir den größten Gefallen getan, als du mich getötet hast. Deshalb werde ich dich bis zum Schluss aufheben.« Er lachte so dröhnend laut, dass die Luft vibrierte und der Schall sich an den Häuserwänden brach und tausendfach verstärkt wurde.


  Ich war gerade auf dem Weg in die Tankstelle, als er mir wie aus dem Nichts plötzlich entgegenkam.


  Er ließ mich nicht weitergehen, sondern trieb mich vor sich her, bis ich wieder in Mullendorf war.


  »Die kleine Moona denkt, sie hat die Macht, nur weil sie Geschehnisse vorhersieht. Hast du dich nicht gefragt, wieso du das kannst? Weil ich es so will!«


  Ich wollte erwidern, dass ich es geerbt hatte, aber er schien meine Gedanken lesen zu können.


  »Nein, das Erbe allein ist es nicht. Du hättest es erst nach dem Tod deines Vaters erhalten, aber wie du siehst, ist der noch putzmunter. Ich habe ein paar Dinge getan, Geister geweckt, Zauber gesprochen, damit du die Gabe früher bekommst, damit ihr mir beide zur Verfügung steht. Das Vampirblut hatte es glücklicherweise noch ein wenig beschleunigt und mir damit in die Hände gespielt. Jetzt gehört ihr beide mir. Zwei Seher sind immer mächtiger als einer.«


  Ich schluckte. Dann war es doch nicht der Unfall oder Roberts Blut alleine gewesen, was es ausgelöst hatte. Es war ein Zauber eines widerlichen Wiedergängers, den ich durch meine Dummheit zu einem noch mächtigeren Dämon gemacht hatte.


  »Ja, das war deine Dummheit, meine Kleine«, lachte er dröhnend. Offenbar konnte er wirklich meine Gedanken lesen. »Denn ich weiß nun nicht mehr, ob ich dich wirklich noch brauche. Wenn ich das eher gewusst hätte, hätte ich mir die ganze Mühe sparen können, deinen Freund aus dem Lager zu befreien, um dein Vertrauen zu gewinnen. Zuerst habe ich seine Erzfeinde auf seine Spur gebracht. Hier und da ein paar Worte fallen lassen, die sie aufschnappten. Dabei ist es wirklich von Vorteil, einen Hellseher im Hause zu haben, der sagen kann, wo sich jemand aufhält. Diese Typen sollten deinen Robert aus dem Weg räumen, aber dann haben das die AVEKs für mich erledigt. Daher die Planänderung. Ach, es war alles so einfach, Moona. So einfach.«


  Ich war im Dorf neben der Kirche angekommen, als er sich zu mir beugte. Sein Atem stank nach Tod und Verwesung, als er mir direkt ins Gesicht lachte.


  »Erinnerst du dich an deine Vision, in der ich auftauchte? Das war auch ein Zauber von mir – und deinem Vater. Ich wollte wissen, was du weißt. Aber du hattest keine Ahnung. Ich wusste schon von Mullendorf, bevor du auf die Welt kamst. Bevor alle hier geboren wurden. Was ich brauchte, war der richtige Zeitpunkt. Und den richtigen Helfer. Dein Vater hat mir als der eine gedient, das andere habe ich erfahren, als ich hörte, dass sich eine Menge übernatürliche Kreaturen hier niederließen. Ein Gestaltwandler und mehrere Vampire zieht es plötzlich an einen Ort, der nicht einmal in einer Karte verzeichnet ist, aber eine Seherin beherbergt. Das waren zu viele Zufälle. Da wusste ich, die Zeit ist reif. Und da war es auf einmal ganz einfach. Genauso einfach wie das hier.« Er hob seine behaarte Kralle, die einmal sein Zeigefinger gewesen war, und beschrieb damit einen Kreis, als würde er eine Tasse Kaffee umrühren. Die Luft begann sich mit dem Finger zu drehen, immer schneller und heftiger, so dass sie mich in den Strudel zu ziehen drohte. Ich wehrte mich dagegen, doch ich hatte keine Chance. Der Strudel riss mich mit sich, ich wurde in die Luft geschleudert und drehte mich um mich selbst, bis mir ganz schwindelig wurde. Aus der Höhe konnte ich sehen, wie Pfarrer Bernhard mit seinem merkwürdigen Besucher aus dem Pfarrhaus trat, auch Palitzkis blieben stehen, rannten dann in ihr Haus. Meine Eingeweide rebellierten gegen die Zentrifugalkraft, die Fliehkraft drohte mich zu zerreißen. Ich versuchte, dagegen anzuschwimmen, doch es war zwecklos. Ich drohte bewusstlos zu werden. Doch in dem Moment wurde der Wirbel langsamer. Pfarrer Bernhard hatte begonnen, mit einem Astknüppel auf den Dämon einzuschlagen. Ich vernahm ein tiefes Knurren aus dem Hals des Ungeheuers, dann krachte ich vor der Kirchentür zu Boden. Ich hatte das Gefühl, dass jeder Knochen in meinem Körper gebrochen sein musste und konnte mich kaum bewegen. Ich versuchte es lieber gar nicht erst. Ich hörte nur einen Aufschrei und ein entsetzliches Geräusch, das an das Zerquetschen eines Körpers erinnerte. Als ich Pfarrer Bernhard schreien hörte, fiel ich in Ohnmacht.


  Ich wachte in der Kirche wieder auf. Jemand hatte mich auf den Altar gelegt. Mir tat noch immer jeder Körperteil weh, ich wagte kaum, den Kopf zu heben. Da vernahm ich eine vertraute Stimme. Viviane.


  »Sie ist wieder bei sich«, sagte sie und kam zu mir gelaufen. Ich versuchte ein Lächeln, als ich sie sah.


  »Nicht bewegen«, sagte sie. »Du bist schwer verletzt.«


  »Robert kann helfen«, krächzte ich heiser. Selbst das tat unheimlich weh.


  »Ich kann dir auch helfen. Ich bin jetzt eine mächtige Hexe. Ich lass dieses elende Monster Robert nicht an dich heran.«


  Eine weitere Stimme mischte sich ein. Pfarrer Bernhard. »Robert kann wirklich helfen. Sein Blut lässt sie schnell wieder heilen, sie kann schon in wenigen Stunden wieder völlig in Ordnung sein.«


  »Das kann ich auch. Ich habe soeben auch den Ziegen-Dämon in die Flucht geschlagen.«


  Viviane hatte den Fürsten besiegt? Das wäre ja fantastisch!


  »Er ist nur geflohen, um später wiederzukommen. Moona braucht sofort Hilfe.« Er beugte sich jetzt auch zu mir und sah mich an. »Ich hole ihn.«


  »Nein!«, protestierte Viviane, doch ich sah sie flehend an und hob meine Hand. »Lass ihn, bitte!« Sie schüttelte den Kopf und wollte beleidigt aus der Kirche stürmen, doch Pfarrer Bernhard hielt sie zurück. Ich konnte nicht verstehen, was er zu ihr sagte, doch es schien zu wirken. Sie blieb bei mir, während der Pfarrer meinen persönlichen Arzt holte.


  Kaum mit Viviane allein, bat ich sie, mir zu erzählen, was passiert war.


  Sie berichtete, dass der ziegenartige Dämon, der ehemals Fürst Philipp von Bismarck hieß, Pfarrer Bernhards Besucher getötet hatte. Er hatte ihn einfach hochgeworfen und gegen den Boden geschleudert, so dass er zerbrach wie eine Puppe. Der Pfarrer hätte entsetzt gegen das Ungeheuer angekämpft, sei dabei ebenfalls fast getötet worden, wenn nicht Palitzkis die Geistesgegenwart besessen hätten, den diensthabenden Feuerwehrmann anzurufen, der die Warnsirene betätigt hatte. Dadurch war Viviane aufmerksam geworden, zum Tatort gelaufen und hatte ihn mit ein paar Zauberformeln in Bann halten können.


  Ich war inzwischen davon überzeugt, dass Viviane tatsächlich die magischen Kräfte einer Hexe besaß, woher sie kamen, war dabei – vorübergehend – nebensächlich.


  »Viviane, wir müssen den Mullendorfer Dämon zurück in die Erde bringen, dann verliert der Fürst seine Macht. Du musst es tun, du bist die Einzige, die es kann.«


  Sie nickte. »Ich weiß. Und ich werde es tun. Verlass dich auf mich.«


  Sie wollte noch etwas sagen, doch in diesem Moment riss jemand die Kirchentür auf und meine Mutter und mein Vater kamen zu mir gelaufen.


  »Moona, bist du in Ordnung?« Sie klangen so besorgt, dass ich am liebsten genickt hätte, wenn es nicht so schmerzhaft gewesen wäre.


  »Gleich ist alles wieder gut«, murmelte ich so zuversichtlich wie möglich.


  Und tatsächlich kam nur wenig später Robert in die Kirche gestürmt, Leif hatte er im Schlepptau. Es dauerte nur wenige Minuten, bis meine Mutter begriff, was los war. Sie wollte dazwischen gehen, doch mein Vater hielt sie zurück. Schließlich gab mir Robert sein Blut zu trinken, und das Wunder geschah aufs Neue. Mit jedem Tropfen konnte ich spüren, wie meine Kraft zu mir zurückkehrte, wie sich Knochen richteten und Wunden schlossen. Es war unglaublich. Wenn ich das überlebte, würde ich es wirklich zum Patent anmelden. Dann würde vermutlich auch niemand mehr Vampire in Lager sperren und einfach verbrennen.


  Nur wenig später konnte ich bereits wieder sitzen, danach lief ich an Roberts Arm langsam umher. Meine Mutter kriegte sich gar nicht mehr ein, Viviane sah Robert nicht mehr ganz so angewidert an. Als ich zwanzig Minuten später richtig fit war, setzten wir uns alle vor dem Altar zusammen: Viviane, meine Eltern, Pfarrer Bernhard, Leif, Robert und ich, und wir berieten, was nun zu tun sei. Ich betonte noch einmal, wie wichtig Vivianes Mitarbeit sei, da sie als einzige dem Dämon die Stirn bieten und ihn schwächen oder gar beseitigen könne. Da bemerkte ich den zweifelnden Blick meines Vaters. Er sah zu Boden und beteiligte sich kaum am Gespräch. Ich wollte ihn nicht in der Runde darauf ansprechen, daher bat ich ihn um einen kleinen Spaziergang, weil ich mich unbedingt an der frischen Luft erholen müsse.


  Es war kühl draußen. Ein ungemütlicher Wind wehte, der mich an den eisigen Luftwirbel erinnerte, in dem ich fast zerschellt wäre. Nebel kroch über die Straßen, so dass sich die Straßenlaternen anschalteten, obwohl es noch mitten am Tag war. Unzählige Krähen hatten sich auf den Dächern der Häuser, auf den Bäumen und den Stromleitungen niedergelassen. Sie schienen uns zu beobachten, ihre Köpfe folgten jedem unserer Schritte.


  »Krähen gelten als Vögel von Göttern und als Mittler zwischen Leben und Tod«, sagte mein Vater.


  »Ich weiß«, erwiderte ich desinteressiert. Darauf wollte ich nicht weiter eingehen, sondern kam auf den Grund meines Spazierganges zu sprechen. »Was ist los? Du hast etwas, das konnte ich sehen. Weißt du mehr, als wir?«


  Er schwieg lange, dann schüttelte er den Kopf. »Nein.«


  Ich blieb stehen. »Papa, es ist wichtig.«


  Er horchte überrascht auf. »Du hast mich gerade Papa genannt. Wie damals.« Er lächelte in Erinnerungen versunken und sah mich an, als würde er plötzlich wieder das kleine Kind sehen. Das gefiel mir, und ich hätte mich gern mit ihm weiter darüber unterhalten, aber uns lief die Zeit davon. Eine Krähe flog auf, setzte sich auf den Boden und kam auf uns zugehüpft.


  »Was ist es? Du musst es sagen, wir sind sonst alle verloren. Der Fürst ist gerade im Begriff, seine Vampire zu einer Armee zusammenzustellen, danach werden sie über uns herfallen und nur Leichen hinterlassen.«


  Er zögerte erneut, doch ich gab nicht auf und drang weiter in ihn. Da öffnete er endlich den Mund. »Es gibt einen Weg, wie der Dämon zurück in die Erde gebracht werden kann. Ich wollte ihn dir nicht sagen, damit du dir keine falschen Hoffnungen machst.«


  »Was ist das für ein Weg?«


  Er wand sich, doch dann sagte er es: »Wenn es unter denen, die den Dämon wecken, einen gibt, der die Zukunft sieht, kann dieser den Dämon schwächen, indem er ihm die Zukunft nimmt. Dann lebt er nur noch hier und jetzt und geht danach ein.«


  »Aber ich kann die Zukunft sehen! Ich war dabei! Wir können es tun, es geht doch!« Ich war völlig aus dem Häuschen. »Wie nehmen wir ihm die Zukunft?«


  »Das ist der Haken an der Sache. Derjenige muss sterben. Nur so kann auch die Zukunft des Dämons sterben.«


  Ich verstummte. Deshalb wollte er es mir nicht sagen. Verständlich. Ich schluckte. Sollte das wirklich das Ende meines jungen Lebens sein? Ich hatte noch nichts von der Welt gesehen, nicht viel erlebt – außer in den vergangenen Tagen – und keine großartigen Dinge geleistet. Auf der anderen Seite würde ich auch keine Möglichkeit mehr haben, dies zu erleben, wenn der Dämon seine volle Macht entfalten und von Bismarck seine Armee auf uns loslassen würde. Die Luft um uns herum war noch kühler geworden. Die Krähen rückten immer näher. In der Ferne glaubte ich ein Dröhnen wie von Tausenden Soldatenstiefeln zu hören. Kam die Armee der Finsternis bereits nach Mullendorf? Mein Tod war unsere einzige Chance. Wenn ich nicht wollte, dass ganz Mullendorf und danach die ganze Welt unterjocht wurden, musste ich den einzig möglichen Weg beschreiten.


  »Ich tue es!«


  Mein Vater schüttelte den Kopf. »Das lasse ich nicht zu. Du wirst dich nicht opfern, lieber kämpfe ich mit allen Waffen, die ich besitze, gegen das Ungeheuer.«


  »Du hast keine Waffen, und selbst wenn du welche hättest, würde das nichts bringen. Er ist auf diese Weise nicht besiegbar. Das hast du selbst gesagt.«


  Er nickte. »Trotzdem. Ich kann es nicht zulassen.«


  »Doch, Papa. Es muss sein. Denn ich kann nicht zulassen, dass wegen mir Isabelle, Mama und alle anderen sterben. Das musst du doch verstehen.«


  Er sah mich mit großen Augen an. »Es tut mir leid, dass ich all die Jahre nicht hier war. Ich habe nicht nur als Vater versagt, sondern auch noch verpasst, zu erleben, was für eine großartige Tochter ich in die Welt gesetzt habe.«


  Ich lächelte. »Vielleicht habe ich einfach gute Gene.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das müssen die deiner Mutter sein. Ich bin ein Feigling. Ich habe euch alleingelassen, weil ich mit meiner Gabe und der Vaterschaft und allem nicht klargekommen bin. Und ich habe dich verraten, als der Fürst dich aus der Ferne manipuliert hat.«


  »Was hat er getan?«


  »Er wollte wissen, was du treibst und deine Macht schwächen, daher musste ich einige Dinge von dir stehlen, deine Haarbürste, das Fotoalbum, die Zahnbürste. Damit hat er ein paar Zauber ausgeübt. Du hättest sonst viel mehr Visionen, klarer und deutlicher. Ich denke, daher kommen auch deine Erinnerungslücken. Es tut mir leid.«


  Ich starrte ihn an und konnte nicht fassen, was er mir da gerade erzählt hatte. Das war übel, was er mir angetan hatte, aber nun nicht mehr zu ändern.


  »Du kannst es wieder gutmachen, indem du mich umbringst«, sagte ich.


  Jetzt war er an der Reihe, mich entsetzt anzusehen, doch dann nickte er.


  »Wenn du es wirklich willst, werde ich es tun.«


  »Dann kannst du das Unrecht ungeschehen machen und die Welt von dem Monster befreien, dem du zuerst geholfen hast.«


  Er nickte wieder. »Ich tue es.«


  Wir vereinbarten einen Ort und eine Zeit für das Ritual, dann gingen wir zurück den anderen.


  


  Es wurde eine kurze Besprechung, bei der Viviane noch einmal betonte, welche Maßnahmen sie ergreifen würde, um den Fürsten in seine Schranken zu weisen, doch ich war nicht mehr bei der Sache. Ich betrachtete einen nach dem anderen, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen. Meine Mutter, deren Augen auf einmal wieder glänzten, weil der Alkohol sie nicht mehr trübte, und weil die Erinnerung an eine verlorene Liebe in ihr lebendig wurde. Viviane, die erst so viel verlieren musste und nun durch diese unheimliche Kraft, die von ihr Besitz ergriffen hatte, aufgeblüht war. Pfarrer Bernhard, der bedrückt und entschlossen zugleich die Fäuste ballte, als wolle er ein erlittenes Ungemach rächen. Robert, der mich liebevoll und sorgenvoll musterte und mir ein Lächeln schenkte, für das es zu sterben lohnte. Und Leif, der ernst zuhörte und hin und wieder sinnvolle Bedenken in die Diskussion warf, so dass ich das Gefühl hatte, er würde sich um sein Dorf wirklich sorgen. Vielleicht tat er es auch, vielleicht war ihm der Ort tatsächlich so ans Herz gewachsen, dass er alles unternehmen wollte, um seine Bewohner zu retten. Aber dieses Mal konnte er nicht viel tun. Es lag in meiner Hand. Ich hatte keine richtige Angst vor dem Tod, weil ich wusste, dass es mein Vater so schmerzlos wie möglich tun würde. Es bemächtigte sich meiner dennoch ein seltsames, unangenehmes Gefühl. Eine Aufregung, die mein Herz schneller schlagen ließ und mir den Magen umdrehte. Ich dachte nicht daran, ob mich diese vertrauten Menschen um mich herum vermissen würden. Ich dachte nur daran, dass ich sie vermissen würde. Aber ich wüsste wenigstens, dass sie lebten. Ich lächelte ein wenig und beteiligte mich wieder an dem Gespräch.


  Die richtige Verabschiedung kam erst Stunden später. Allerdings durfte ich es nicht zu auffällig machen, weil sie sonst Verdacht schöpfen würden.


  Zuerst ging ich zu Viviane, um mich nach dem Fortschreiten ihres Dämonenzaubers zu erkundigen. Als sie mir alles erklärt hatte, umarmte ich sie und wünschte ihr viel Glück. Sie ließ es geschehen und plapperte weiter von ihren Hexenkünsten. Ich hörte mir alles brav an, dann winkte ich ihr Lebewohl. Als nächstes kam Pfarrer Bernhard an die Reihe. Er hatte die sterblichen Überreste seines Besuchers aufgebahrt und ich konnte sehen, dass er geweint hatte. Auch ihn drückte ich. Als ich ihm viel Glück als Bär wünschte, wunderte er sich ein wenig, aber ich konnte schnell eine Ausrede für den Wunsch finden.


  Schwieriger war es bei meiner Mutter und Isabelle. Ich saß mit den beiden vor dem Fernseher. Ein Reporter berichtete, dass ein weiteres Vampirlager in Flammen stände und viele Insassen geflüchtet seien. Zudem wäre eine Armee aus Grabflüchtern gesehen worden, angeführt von einem rotäugigen ziegenbockähnlichen Monster. Ich strich meiner Schwester übers Haar, was sie wütend aufbrausen ließ, und gab meiner Mutter einen Kuss, bevor ich mich zur Nacht verabschiedete. Doch ich ging nicht auf mein Zimmer. Ich lief zu Robert und Leif in die Tankstelle. Ein letztes Mal nahm ich Roberts kühle Hand und küsste ihn, während Leif ungehalten die Lagerbestände prüfte und mich anschnauzte, weil ich zu wenig verkauft hätte. Ihm hörte ich nur geduldig zu und nickte zum Abschied. Dann machte ich mich auf den Weg zur alten Mühle, dem Ort, wo ich schon einmal fast gestorben wäre. Dieses Mal musste es wirklich sein.


  Mein Vater wartete bereits auf mich. Er ging im Mondlicht unruhig auf und ab. Unaufhörlich beobachtet von den Krähen, die sich immer zahlreicher versammelten.


  Als ich bei ihm ankam, stellten wir ein Pentagramm aus Kerzen auf. In der Mitte lag ein Stein wie ein Altar. Wir sprachen kein Wort dabei. Ich sah lediglich die traurigen Augen meines Vaters, als er mich an dem Stein festband und mir wortlos die Hände fesselte. Danach drehte er sich um und wandte sich dem Mond zu. Er hielt das Messer in die Höhe und murmelte etwas zu der milchigweißen Scheibe hinauf. Dann senkte er das Messer und setzte das Murmeln fort. Ich verstand nicht ein einziges Wort. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder zu mir hockte.


  Ich schloss die Augen. »Tu es jetzt, bitte.«


  »Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit über deine Gabe erzählt«, sagte er auf einmal. Ich öffnete die Augen. »Was meinst du?«


  »Zu den Visionen gehört noch mehr, aber das wird erst später kommen. Ich habe es nicht einmal dem Fürsten erzählt, und ich nutze es kaum, damit niemand etwas davon merkt. Allerdings habe ich davon Gebrauch gemacht, als ich die persönlichen Dinge von dir gestohlen habe.«


  »Was meinst du?


  »Du kannst Gegenstände mit der Kraft deiner Gedanken bewegen. Und du kannst die Stimmen der Toten hören, wenn sie mit dir sprechen wollen. Das ist nicht einfach und bedarf einer Menge Übung. Du darfst vor allem keine Angst vor ihnen haben. Sie können dir nichts tun.«


  Ich hatte keine Ahnung, warum er mir das jetzt erzählte. »Mich mit ihnen auch noch rumzustreiten, werde ich zum Glück nicht mehr lernen müssen«, versuchte ich zu scherzen.


  »Sie werden viel von dir fordern, aber du musst nicht jeden ihrer Wünsche erfüllen. Du kannst versuchen, sie zu ignorieren, aber ich fürchte, es wird dir nicht gelingen. Mir jedenfalls ist es nicht gelungen.«


  »Wenn ich im Himmel oder in der Hölle bin, werden die Toten nur so auf mich einstürmen, dann wird es schwer, sie zu ignorieren.«


  »Sie kommen meistens nachts, du musst einen Weg finden, tief zu schlafen, damit sie dir nicht die Ruhe rauben. Das ist wichtig.«


  So langsam wunderte ich mich doch, warum er mir das alles erzählte.


  »Das ist doch alles nicht mehr wichtig, wenn du mich gleich tötest.«


  Am Horizont flackerte ein schmaler roter Lichtschein auf und leuchtete durch den immer dichter werdenden Nebel. Irgendwo brannte es. Schreie ertönten in der Ferne. Die Armee des Fürsten rückte näher.


  Doch mein Vater hörte nicht auf zu sprechen. Und nun entdeckte ich auch, wie müde er auf einmal wirkte. Seine Augen hatten ihr Leuchten verloren, seine Haut wirkte im Mondlicht fahl und bleich. Und auf einmal dämmerte mir, warum er das alles erzählte. Er hatte gesagt, die Gaben würden nach seinem Tod auf mich übergehen. Ich sah an seinem Körper hinab und erblickte eine riesige Blutlache zu seinen Füßen. In seinen Handgelenken klafften tiefe Schnitte, aus denen unaufhörlich Blut floss.


  »Papa, nein, was hast du getan!«, rief ich. Ich wollte seine Arme nehmen und den Blutfluss stoppen, doch ich konnte nicht, weil er mir die Hände gefesselt hatte. Er wollte sterben. »Nein! Papa! Nicht du!«


  Tränen rannen mein Gesicht hinunter.


  Er strich mit der blutigen Hand über mein Gesicht. »Ich habe dir verschwiegen, dass auch ein Blutsverwandter der Anwesenden sich opfern kann. Ich wollte nicht, dass du mich daran hinderst.«


  Ich hätte ihn mit allen mir zur Verfügung stehenden Kräften daran gehindert, da hatte er Recht. Doch jetzt konnte ich es nicht.


  Er musste sich setzen und lehnte seinen Kopf an den Stein. »Ich habe dich immer alleingelassen, dich und deine Schwester. Das ist das Mindeste, was ich für euch tun kann.«


  Ich schluchzte, als ich hörte, wie seine Stimme mit jedem Wort leiser wurde. Ich versuchte, meinen Kopf an den seinen zu lehnen, um ihm so nah wie möglich zu sein.


  »Ich werde dich nie vergessen, niemals«, sagte ich. »Und wenn wir das hier heil überstehen, werde ich jedem erzählen, was für ein wunderbarer Vater du warst.«


  »Danke.« Es war nur noch ein Murmeln. Das Messer entglitt seiner Hand. Ich beugte mich nach vorn, um es zu ergreifen, doch es rutschte immer wieder aus meinen Händen. Endlich gelang es mir, es festzuhalten und mühsam die Fesseln damit durchzuschneiden.


  »Papa!«, rief ich schließlich, als ich frei war. Ich beugte mich zu ihm, doch es war zu spät. Er atmete nicht mehr, sein Herz hatte aufgehört zu schlagen. In diesem Moment hörte ich es. Ein markerschütternder Schrei, der aus den tiefsten Tiefen der Erde zu kommen schien, durchbrach die Nacht. Er dauerte ewig an. Er ließ die Krähen aufstieben und in alle Himmelsrichtungen zerstreuen. Der Nebel wurde ganz plötzlich in eine Richtung gesogen, als würde ihn jemand einatmen. Die Kälte verflüchtigte sich. Minuten später hatte ich das Gefühl, dass der Schrei schwächer wurde. Es war, als würde die Welt vibrieren, sich die Luft verflüssigen und in die Erde fließen. Es sah aus, als würde sogar der Mond wie von einem Schwarzen Loch zur Erde gezogen. Er sank immer tiefer, verformte sich. Und dann auf einmal krachte es wie bei einem Vulkanausbruch, dann war es schlagartig still. Der Mond saß wieder an der richtigen Stelle. Der Nebel war verschwunden, die Krähen ebenfalls. Und die Nacht war warm und mild wie jedes Jahr im Sommer in Mullendorf.


  Er hatte es geschafft. Mein Vater hatte den Dämon besiegt. Schluchzend strich ich über sein erkaltendes Gesicht und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. Er war mehr Vater, als ich je zu hoffen gewagt hatte. Und das würde ich niemals vergessen.


  


  


  Bittersüßer Nachgeschmack


  


  Das Leben in Mullendorf schien nicht mehr das, was es mal war. Obwohl es sich erstaunlich schnell wieder normalisierte. Meine Mutter hatte, nachdem ich ihr von den Ereignissen der Nacht erzählte, den Glanz in den Augen wieder verloren, er war einem traurigen Blick, aber auch einem stolzen Leuchten gewichen. Sie ging nicht mehr so aufrecht wie während des Kampfes gegen den Dämon, aber sie gab sich Mühe. Sie versuchte, nicht mehr zu trinken und erzählte jedem im Ort, was für ein Held ihr Mann gewesen war. Mit jeder Erzählung wurde es noch dramatischer und heldenhafter, aber ich ließ sie gewähren. Es war schön, endlich einen Vater zu haben, auch wenn er nun wirklich tot war.


  Über Robert und Leif wusste im Dorf nun jedermann Bescheid, auch dass ich mit Robert liiert war. Aber niemand wollte den ehemaligen Bürgermeister und den Arzt verraten. Es fragte auch keiner von den Behörden mehr nach ihnen. Die Beamten kamen vielmehr, um sich nach mir zu erkundigen. Irgendwie war ich nun doch in ihren Unterlagen aufgetaucht und verdächtig, etwas mit den Explosionen in einem der Lager zu tun zu haben. Doch als sie kamen und mich verhören wollten, war ich gerade dabei, meine neue Gabe zu trainieren und die Äste und Zweige eines Baumes mit der Kraft meiner Gedanken zu bewegen. Ich erzählte ich ihnen, das dort Ufos mit unsichtbaren Aliens gelandet seien, da ließen sie bald von mir ab. Wenn sie je wiederkamen, dann vermutlich mit einer Zwangsjacke.


  Auch Leif war noch nicht zufrieden mit dem Ausgang der Ereignisse, denn seine Rechnung mit Karen blieb offen. Er setzte Himmel und Hölle in Bewegung, um an ihre Anschrift zu gelangen. Bisher zwar erfolglos, allerdings würde er nicht eher ruhen, bis er sie zur Strecke gebracht hatte, das betonte er mehrmals täglich. Aber das war nicht mehr mein Problem. Viviane hingegen wurde wieder zu einem, denn mit dem Verschwinden des Dämons büßte sie auch ihre Hexenfähigkeiten ein. Sie glitt zurück in die Einsamkeit ihres Lebens als Waise. Doch glücklicherweise duldete sie mich wieder in ihrem Leben und wir unternahmen vieles gemeinsam. Ihr zuliebe traf ich mich sogar weniger mit Robert, weil ich merkte, dass sie meine Beziehung zu ihm immer noch nicht wirklich guthieß.


  Dafür bescherte uns Pfarrer Bernhard am Sonntag während der Predigt eine kleine Sensation. Er gestand, in seiner Jugend auf der Straße gelebt und ein zwielichtiges Dasein geführt zu haben. Er sagte uns auch, dass er erpresst worden sei, doch der Erpresser für seine Sünde bereits gebüßt habe. Es war der merkwürdige Besucher am Tag der Vernichtung des Dämons. (Dieser Tag wurde im Dorf übrigens offiziell als Feiertag eingetragen.) Er war damals ein Freier des Pfarrers gewesen und hatte sich von der Begegnung wohl mehr erhofft. Die Mullendorfer trugen dieses Geständnis nach den vergangenen Geschehnissen mit Fassung. Was galt ein ehemaliger Stricher gegen einen Dämon?! Nichts. Also ging der Ort bald zur Tagesordnung über, worüber ich sehr froh war. Mit dem Verschwinden des Dämons und des Fürsten, den niemand mehr gesehen hatte, kehrten meine Erinnerungen zurück. Schade allerdings war, dass die Behörden nicht viel gelernt hatten – aber wie sollten sie auch, sie hatten ja keine Ahnung, was bei uns wirklich passiert war – denn die Armee der Vampire wurde blutig zerschlagen und die Lager noch sicherer gemacht. Der beherzte Gerd Palitzki versuchte tatsächlich, zuerst einem Sachbearbeiter im Vampircenter und dann der Presse von den Ereignissen zu berichten, leider mit wenig Erfolg. Der Sachbearbeiter fühlte sich für Dämonen nicht zuständig und verwies ihn ans Ministerium, das wiederum erst eine Petition und jede Menge ausgefüllte Formulare forderte, bevor es sich der Sache annehmen wollte. Die Presse wiederum nahm die ganze Geschichte erst begierig auf, als Gerd dann jedoch den Körper des Dämonen beschrieb, wandten sie sich enttäuscht ab und widmeten sich der Spurensicherung bei den Lagerexplosionen, die jedoch wenig Neues ans Tageslicht brachten. Vermutlich hätten sie Gerd lieber in einer Zwangsjacke gesehen.


  Mit den Toten konnte ich bisher noch nicht sprechen. Ich bin auch nicht so sonderlich scharf darauf, muss ich gestehen. Nur einen hätte ich gern gesprochen: meinen Vater.


  Aber wenn ich seinen Worten Glauben schenken durfte, würde ich Anzeichen diese Gabe mit Sicherheit rechtzeitig bemerken. Doch erst einmal wollte ich die Ruhe in Mullendorf und in meiner Seele genießen. Mal sehen, wie lange der Frieden anhielt.
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